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Walther war er, der Erzpoet, im Orden der Fahrenden 
von heute. Als einer, der eigentlich nie eine Staͤtte beſaß, 
wo er ſein Haupt in Ruhe niederlegen konnte, wanderte der 
Dichter des „Buches Peter Hille“ durch dieſes Leben. Sein 
einziges Beſitztum beſtand immer nur in wilden wirren Manu⸗ 
ſkriptbuͤndeln und braunen ungeheuerlichen Manuffriptfäden. 
Wo liegen ſie, in welchen dunklen Kammern und Manſarden⸗ 
wohnungen ruhen ſie noch verſteckt? Vieles wird vielleicht fuͤr 
immer verſchwunden bleiben, und nur Bruchſtuͤcke von dem, 
was er ſchuf, laſſen ſich noch retten. Denn verhaͤltnismaͤßig 
wenig iſt auch zu feinen Lebzeiten von ihm veröffentlicht worden. 

Das Schickſal, das in den tiefſten Wurzeln ſeiner Natur 
wohnte, hatte ihn zum Vaganten vorausbeſtimmt. Ein Daſein 
großer Entbehrungen und ſteten Mangels — ein Daſein wie 
auf der Landſtraße und in dunklen Nachtafylen: aber in ihm 
war nichts von einer Selbſtverſchuldung, nichts, daß ſplitter⸗ 
richtende Moral den Finger gegen den toten Poeten erheben 
koͤnnte. Es ſteckte auch nichts von einer fahrigen Komoͤdianten⸗ 
luſt, Kuͤnſtlerpoſe und Zigeunerromantik in ihm, daß er mit 
Neigung und Willen ein Leben außer dem Gleis ſuchte: ſeine 
Seele war eine große Kinderſeele, in der ein ungeſtoͤrtes und 
unzerſtoͤrliches Paradieſesgluͤck zuruͤckgeblieben ſchien, welches 
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nur nie recht begreifen und verſtehen konnte, daß fich vor diefer 
Wirklichkeit die Tore des Paradieſes einmal geſchloſſen haben. 

Und wer will entſcheiden, ob das Echt⸗ und Tiefdaͤmoniſche 
in ihm — die Jaͤgergewalt, die unferen Peter Hille wie einen er⸗ 
legten Vogel in der Hand hielt — all ſein Handeln als ein hoͤchſtes 
Muß erſcheinen ließ, als wie durch ein unterirdiſches „Ich 
will“ geleitet — wer kann ſagen, ob dieſer Daͤmon mehr ein 
Bluthund war und eine Geiſel ſeines Lebens, oder ein mild- 
laͤchelnder großer Führer, der ihn ein feineres, ungewöhnliches 
Verſtehen lehren wollte. Ein Geiſt des Traumes lebte in ihm, 
der mit großen Spruͤngen uͤber die Bruͤcken zwiſchen den Ideen 
hinwegſetzte, das Samenkorn unmittelbar in Bluͤte umwandelte, 
die Phantaſiebilder raſch, jaͤh, ſpringend zuſammenſetzte, Jugend 
und Alter in einen Punkt hineindraͤngte. Sein Dichten war 
wie er felber: ein Kind fein und ein Greis fein im gleichen 
Augenblick. Unſchuld und Weisheit. Ein ganz Fruͤhes und 
Unentwickeltes, ein ganz Spaͤtes und übergeiſtiges, ein un- 
geboren Zukuͤnftiges. Dieſer Traumſolipſismus ſuchte und 
fand nicht die rein vernünftige Verſtaͤndigung nach außen hin, 
zerſchlug und zertruͤmmerte die objektive Welt. Er ſtieß ihn 
hinaus auf die Landſtraße, verweigerte ihm materielle Speiſe 
und Trank, ließ den Leib entbehren, aber er ging auch als 
guter Pilger Lukas an ſeiner Seite und ſponn ihn ein mit 
ſeinen frommen und reinen Luͤgen, die vielleicht viel tiefer und 
richtiger ſind, als jene Wahrheit, fuͤr die wir die Wirklichkeit 
halten. Ein großer Zauberer lebte in ihm, der das Leiden 
und das Elend baͤndigte. Die zigeuneriſche Lebenskraft, der 
Lebensſinn und die Lebenskunſt des echten fahrenden Scholaren 
fuͤhrte auch ihn immer wieder von der Eichelmaſt und dem 
leeren Hungertiſch zur frohen Domherrentafel und zum Bacchanten— 
weinkeller hin. Als Kenner koſtete er die guten Getraͤnke des 
Nheines und Italiens, und im glänzenden Saale, unter den 
Geputzten ſaß er, im wallenden Mantel, der ihm auch Weſte 
und Nock wohl erſetzen mußte. Und wenn er in der freien 
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Heide, allein den Himmel über fich, gewohnt hatte, dann er- 
ſchien er bei feinen Freunden und Genoſſen, um ihnen von 
den Villen und Schloͤſſern zu erzählen, die er ſich von den 
Ertraͤgen ſeiner Gedichte, Romane und Dramen demnaͤchſt zu 
erbauen gedachte. Stets ſah er den Augenblick, wo er endlich 
ſo weit gekommen war, unmittelbar vor ſich. 

Unablaͤſſig ſchreibend und dichtend hat Peter Hille doch 
nur wenig veröffentlichen koͤnnen, denn ebenſowenig wie er 
ſelber, fanden ſich Redaktionen, Verleger und Theaterdirektoren 
in ſeinen Handſchriften zurecht. Und ſo kann auch dieſe Aus⸗ 
gabe einſtweilen nur Proben ſeines ſeltſam-eigenartigen Schaffens 
geben. Freunde des Dichters, vor allem Peter Baum, Walter 
Susmann und dann Wilhelm Herzog, haben fie mit mancherlei 
Mühen aus den „Manuſkriptſaͤcken“ herausgeholt, die in der 
letzten Wohnung des Dichters, in Schlachtenſee bei der „Neuen 
Gemeinſchaft“, bei ſeinem unerwarteten Tode noch vorhanden 
waren. Mit dem peinlichen Ordnungsſinn, der unſeren Peter 
auszeichnete, ſchleppte er in ſeinen Saͤcken ſaͤmtliche Papier⸗ 
ſchnitzel, Zigarrentuͤten, Briefumſchlaͤge, Berliner Lokalanzeiger 
und Tageblaͤtter, die einmal in ſeine Haͤnde gekommen, mit 
ſich, um gelegentlich das Bedruckte noch einmal zu uͤberſchreiben 
und jene koſtbaren Palimpſeſte herzuſtellen, deren Entzifferung 
ſelbſt den raffinierteſten Handſchriftdeutern große Probleme 
ſtellt. In dem unendlichen Haufen Papier lagen die Manu⸗ 
ſkripte mit tauſend Zeitungsblättern, zerriſſenen Schnitzeln und 
Fetzen vielleicht etwas wirr durcheinander, und wenn auf dem 
einen Blatt das Kapitel eines Romans anhub, dann befand 
ſich auf dem naͤchſten der Teil einer dramatiſchen Szene, das 
dritte enthielt das Bruchſtuͤck eines Aufſatzes und auf dem 
vierten wogten wild Aphorismen und Gedichte durcheinander. 

„Blaͤtter vom fuͤnfzigjaͤhrigen Baum.“ Unter dieſem Titel 
dachte der Poet ſeine Gedichte zu ſeinem fuͤnfzigſten Geburts⸗ 
tage, den er nicht mehr erleben ſollte, zu vereinigen und 
herauszugeben. Und ich glaube, der Lyriker Peter Hille er⸗ 
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zwingt ſich die Aufmerkſamkeit fein- und ſpuͤrſinniger Hörer, 
die es auch lieben, gerade in dunklere Seitengaͤnge des dichte: 
riſchen Schaffens einzudringen, in das Weben und Wallen 
einer Kunſt, die ihre abnormen Merkmwuͤrdigkeiten beſitzt und 
ihre beſondere Sprache redet, nach eigenartigen Geſetzen ſich 
bewegt, welche vom Leſer erſt noch gefunden ſein wollen. Auch 
dieſe Blätter vom fuͤnfzigjaͤhrigen Baume Peter Hilles verlangen 
eine aufmerkende Zuhoͤrerſeele, die ſich dem Dichter hingibt 
und ſchweigend in ihn verſenkt, die nicht im Allgemein⸗ 
Poetiſchen nur, ſondern im ganz Individuell⸗Kuͤnſtleriſchen mit 
ihm zu leben ſucht und dem Weſen und der Seele nachgeht, 
die gerade Hilleſches Weſen und Hilleſche Seele ausmachte. 
Auch dieſe Kunſt wandelt wie im Traume unter den 
Dingen und Erſcheinungen einher. Sie verknuͤpft und ent: 
wickelt nicht viel, ſie erklaͤrt zu wenig und organiſiert nicht, 
faßt nicht willenskraͤftig zuſammen. Sie blickt faſt nur in ſich 
und ſieht kaum um ſich. Ein Bild taucht auf und ver⸗ 
ſchwindet wieder, ein anderes verdraͤngt es, und die Vor— 
ſtellungen kommen oft und gehen, wie Traumſchatten und 
Geſpenſter, fuͤr die es keine Tuͤren und Waͤnde gibt. Der 
Strom der Phantaſie fließt nicht in geordnetem Bett, noch in 
geraden Kanaͤlen und widerſtrebt allem Le Nötre-Klaſſizismus. 
Jaͤh bricht das Gedicht wohl ab und wie ohne Anfang erſcheint 
es. Aber in dieſem oft chaotiſchen Wogen iſt es uns oft, als 
ſtaͤnden wir dem unmittelbar ſchoͤpferiſchen Leben am naͤchſten 
und fuͤhlen uns von ſeinem Hauche am maͤchtigſten beruͤhrt. 
Keine Kunſt logiſcher Geiſter, der Ordnungen und Kom— 
poſitionen, der Pläne und Regeln, aber voll heimlicher, un— 
faßbarer Suggeſtionen, unmittelbarer Sinnlichkeiten, reinen 
Sehens und Fuͤhlens. Der Verſtand faßt nicht immer ſofort, 
woher der Dichter kommt und wohin er will, welche ganz 
perſoͤnlichen Erinnerungen gerade in ihm auftauchen, und wie 
die Bilder und Worte miteinander verknuͤpft werden ſollen. 
Doch die Seele vernimmt das Klingen und Toͤnen einer 


X 


anderen Menſchenſeele, ein Raunen und Flüftern ſchwingende r 
Saiten, und aus oft bizarren Wortbildern, launiſch phantaſtiſchen 
Farben, hin und her fpringender packender Gleichnisſprache, 
hart nebeneinander geſetzten Lauten, zerhackten Saͤtzen weben 
ſich Gefuͤhle und Geſtalten, die gerade durch ihr Vages und 
Fließendes, durch ihr Grenzenloſes, halb Unbeſtimmtes jene 
Stimmung des Unendlichen, des in der Natur und in der Welt 
ertrunkenen Weſens in uns ausloͤſen, in dem der Dichter mit 
ſeinen tiefſten Wurzeln ruhte, ſeine letzte Heimat der Nuhe fand. 

Zuletzt kann auch dieſe Lyrik nur durch Antitheſen ge— 
kennzeichnet werden. Da iſt alles Sinnlichkeit, Bild und 
Geſtalt, alles elementare kuͤnſtleriſche Auffaſſung und dann 
wieder gerade eine Ohnmacht der bildenden Kraͤfte. Ein 
tiefes leidenſchaftliches Sehnen durchaus nach einer Kunſt der 
Formaͤſthetik, und ebenſoviel Formloſigkeit; ein ſtetes Kaͤmpfen 
zwiſchen Vers⸗ und Proſarhythmik. Metrum und Reim ſetzen 
dem Dichter zaͤhen Widerſtand entgegen, und dann iſt die 
Sprache wiederum voller Melodie, voller Glanz und Suͤßigkeit, 
ganz unmittelbares Singen und Klingen und voll innerlicher 
Reime; und wenn ſie zerriſſen abſtuͤrzt, wie ein Wildbach nieder⸗ 
geht, wie wild veraͤſtelt Wurzelwerk, ſtruppig Gezweig und 
wirres Geroͤll uns entgegenſtarrt: in dem aͤußerlich Form⸗ 
ohnmaͤchtigen ſteckt gerade viel innerliche ſchoͤpferiſche Form— 
kraft. Dem dichteriſchen Wort an und für ſich, dem Einzel— 
worte, hat der Poet fein ganzes Leben lang den leidenſchaft— 
lichſten Kultus dargebracht. Das ganze Weſen und die Natur 
der Dinge ſelber ſollte im Wort lebendig daſtehen, von neuem 
in ihm wiedergeboren werden. Tagelang gruͤbelte er uͤber ein 
Wort nach, das ſinnlich greifbar wie die Erſcheinung wirken, 
ſie unmittelbar herauffuͤhren ſollte. Von den beiden Sprachen 
der Menſchheit klammerte er ſich ganz an dieſe Sprache der 
Kunſt, für welche das Wort ein lebendig Weſen iſt, eine an- 
dere Form der Naturdinge ſelber, und dieſes Neden in Kunſt, 
in Bild und Geſtalt ließ ihn nicht immer den Weg Kinfinden 
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zu jener anderen Sprache des Verſtaͤndniſſes und der Mit⸗ 
teilungen, fuͤr welche die Worte Baum, Donner, Blitz auch 
ihren Zweck erfuͤllen wuͤrden, wenn man ſie allgemein durch 
r, 9 und erſetzte. 

Das ſtaͤrkſte und unmittelbarſte Empfinden, das als das 
erſte aus dieſen Blättern in uns aufſteigt, iſt wohl das Ge: 
fuͤhl wie von einer Fruͤhlingswelt und knoſpendem Seelenleben. 
Dieſe Kunſt findet vor allem Ton und Farbe fuͤr die Dar— 
ſtellung all des Zarten, Scheuen, Verſchaͤmten und Unauf⸗ 
gebrochenen, das wie ein weicher Schleier die erwachende Natur 
umſchlingt, und ihr halb ungeſtaltetes, wie formloſes Weſen 
iſt wie das Weſen knoſpender und keimender Lenzgebilde, erſter 
fruͤher Bildungen, ein Schlummern und Traͤumen vor dem 
Erwachen, Ahnung und Sehnſucht. Ein Kinderreigen ſchlingt 
ſich durch die gruͤnende Morgenwieſe, verwunderte Augen 
ſtarren in die Welt und das Leben hinaus, die ein geheimnis⸗ 
voll⸗geſpenſtiſches Gefaͤhrliches in ſich tragen, doch ſpielend 
greifen zarte Haͤndchen nach Blumen, Schmetterlingen und 
Sternen. Die tiefſten und reinſten Geſtalten der Hilleſchen 
Erde haben alle dieſen Kinderblick und dieſe Kinderſeele, dieſe 

Seele des Dichters ſelber, der wie ein großes liebes Kind 
unter uns einherging und ſo gern mit den Kindern ſpielte 
und plauderte. Mit einem leiſen Weinen, mit einem furcht— 
ſam⸗geaͤngſtigten Blick ſtarrte auch er auf dieſes wunder— 
liche Leben, auf dieſes große Karma, das an ſeiner 
Wiege ſchon ſtand, ein Etwas im Näderwerf feiner Natur ge— 
brochen hatte, daß er halb hilflos in ihm ſich zurechtfinden 
mußte. Aber ſieghaft bricht ein Glauben an die Welt, eine 
fromme große Gottſtimmung in ihm hervor, eine Gewalt und 
Dichtermacht, elementarsfchöpferifche Kraft, welche ihm alle 
ſchmutzige Wirklichkeit in ein Reich ſeliger Schönheit, reinen 
Genießens, duftender Blumen, tanzender Schmetterlinge und 
laͤchelnder Sterne verwandelte. Die, welche wie von einem 
Verlorenen, einem Ungluͤcklichen von ihm reden, welche da 
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meinen, das Leben in der Armut und im Elend habe ihn 
zerbrochen, die Entfaltung ſeiner Gaben verhindert, taͤuſchen 
ſich. Er ſchuf, was er ſchaffen konnte, wie er es ſchaffen 
mußte. Wie er als Mann war, fo haben wir ihn auch ſchon 
als Knaben geſehen. Und er hat uns die echte Dichtermacht, 
die tiefſte, weſentlichſte, geiſtigſte Gewalt der Kunſt kennen 
gelehrt, welche den Menſchen zum Schoͤpfer ſeiner Welt werden 
laͤßt. Er iſt nicht am Wege geſtorben, wie einer, uͤber den 
das Nad des Lebens zermalmend hinging, nicht als ein Be- 
ſiegter, Ungluͤcklicher, ſondern als einer, der die große Ver⸗ 
ſoͤhnung fand, als ein lächelnder freier Geiſt, dem alles zu 
Schoͤnheit und ſeliger Heiterkeit werden mußte. 
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Blaͤtter vom fuͤnf⸗ 
zigjaͤhrigen Baum 


Das Vergißmeinnicht. 


Sinniges Bluͤmchen, 
Blaues Vergißmeinnicht, 
Entpfluͤckt dem leiſe 
Murmelnden Bach 

Von Maͤdchenhand, 
Traͤnenbetaut 

Unterm Abſchiedskuß 
Dem ſcheidenden 
Liebſten gegeben, — 
Haſt eine Seele du? 
Riß die Holde 
Grauſam 

Dich aus bachumrieſelten 
Blumenleben? 

Fuͤhlteſt du ſchmerzlich 
Die pfluͤckende Hand? 
Starbeſt du 

Von naͤhrender Wurzel 
Geknickt? 


1 


Himmelblau, 
Wie zuvor, 
Noch ſchimmert dein Aug’! — — — 


In ein Waſſerglas 

Stellt dich der Knabe, 
Kaum daß er das Raͤnzel 
An den Nagel gehaͤngt: 


Und friſch bleibſt du, 

Bluͤhend 

Als wenn noch 

Wurzelnd du ſtaͤndeſt im Bach. 


Oft zur Sehnſuchtſtunde 

Der Daͤmmerung 

Nimmt er dich aus dem Glaſe, 
Betrachtet dich innig, 

Liebesbote du, 

Von ihrer Hand 

Mit Traͤnen benetzt, 

Gewandert in feine. — — — — 


Die Linke im braunen Gelock, 
Ans Fenſter ſich lehnend, 

So ſieht er mit ſehnendem Blick 
Hinaus in die Gegend, 

Wo weit dahinten 

Sein Liebchen weilt. 

Seine Gedanken gehen 


Weit die Giebel hinüber, 

Die Türme und Mauern der Stadt 
Weit, weit hinweg, 

Bis wo in ſtiller Kammer 

Ein Maͤgdlein ſteht am Fenſter, 
Und Traͤnen der Wehmut 

Im Auge 5 

Ins blaſſende Abendrot ſieht ... 
Jetzt, Vergißmeinnicht, 

Streift dich ſein Auge, 

Er kuͤßt anſtatt der lieben 
Geberin dich. 

Fuͤhlteſt du ſeinen Kuß, 

Blume der Treue, 

Zuͤrnſt du der Maid, 

Daß dein Leben ſie kuͤrzte, 
Das nun bald welkende? 

Oder liſpelſt 

Ihre Mahnung 

Dem Juͤngling zu, 

Ihr Traͤnenwort: 

„Vergiß nicht mein!“ 


Er 


Prometheus. 


Entgegengeſchmiedet 

Auf ſchroffem Fels 

Den Pfeilen der Sonne, 
Dem Hagelgepraſſel, 

Trotz' ich, Olympier, dir. 
Der wiederwachſenden Leber 
Zuckende Fibern 

Hackt mir des Geiers Biß 
Aus klaffender Wunde. 


Ein Wimmern, glaubteſt, 
Olympier, du, 

Wuͤrden die rauſchenden Winde 
Ins hochaufhorchende 

Ohr dir tragen? 

Nicht reut mich der Menſch, 

Der Leben und Feuer mir dankt, 
Nicht fleh' ich Entfeſſ'lung von dir; 


Jahrhunderte will ich 

Felſentrotzig durchdauern, 
Jahrtauſende, 

Wenn dir die Luſt nicht ſchwindet, 
Wenn der Trotzende nicht 

Zu gluͤcklich dir ſcheint. 


Hymnus an die Dummheit. 


Dummheit, erhabene Goͤttin, 

Unſere Patronin, 

Die du auf goldenem Throne, 

Auf niedriger Stirne die blitzende Krone, 
Stumpfſinnig erhabenes Laͤcheln 

Auf breitem, nichtsſagendem Antlitz — 
Koͤniglich ſitzeſt: 

Siehe herab mit der Milde Miene 

Auf deine treuen, dir nach- 
Dummenden Kinder, 

Verjage aus dem Land 

Die Dichter und Kuͤnſtler und Denker, 
Unſere Veraͤchter, 

Vernichte die Buͤcher, Traumbuch und Rechenknecht, 
Briefſteller und Lacherbſen verſchonend, 
Und wir bringen ein Eſelchen dir, 
Dein Lieblingstier, 

Dein mildes, ſanftes, ohrenaufſteigendes 
Lieblingstier, 

Eine goldene Krippe dafuͤr 

Und ein purpurnes Laken von Diſteln. 


1 


Der fahrende Scholar. 


Soviel Maßlieb, als da prangen, 
So viel Donen als geſtellt 
Muntere Voͤglein, die da ſangen, 
Gruͤne Jaͤger auf dem Feld; 

Wie dem Baͤchlein Wellen rinnen, 
So viel mal hab' ich mein Sinnen 
Liebſte mein, auf dich geſtellt. 


Alle Perlen, die da prangen, 

Zart auf Seide ſpielen ſie, 

Dir um Haupt und Schultern hangen, 
Ach, wie bitter find' ich die. 

Deine Locken, die da wehen, 

Loſe hin im Winde gehen, 

Koͤnnt' ich halten, halten ſie! 


Koͤnnt' ich ſchau'n in deine Augen, 
Deine Hand in meiner ruh'n, 

Ach, dann wollt' ich alles taugen, 

Ach, wie wollt' ich alles tun. 

Wenn mein armes Herz wollt' brechen, 
Muͤßt' ich alle niederſtechen, 

Um vor dir erſt auszuruh'n. 


Deine Stimme klang wie Glocken 
Und ich ſtand am Kirchentor, 


Ach, wie war mein Herz erſchrocken, 
Wie ein Reif dein Schleier fror. 

Wie hab' ich dich gruͤßen koͤnnen, 

Die mir doch kein Menſch mag goͤnnen, 
O, warum ſind wir nicht gleich! 


Und ich liege nun im Tauen, 

Hat mein Herz mich wach gemacht, 
Bald wird ſchon der Morgen grauen, 
Fremde Sterne ſinken ſacht, 

Neben mir greif' ich in Saiten, 
Wend' das Aug' an Himmelsweiten, 
Und ich ſag' dir gute Nacht. 


Gute Nacht, wo du auch ruheſt 
In dem hohen Sternenſchein. 
Gute Nacht, was du auch tueſt, 
Gute Nacht dir ganz allein. 

Fuͤr dein Leben, fuͤr dein Sterben 
Will ich einſam nun verderben, 
Will mich betten hart auf Stein. 


O, mein Herz ſchlaͤgt dicht zuſammen, 

So der Odem mich verlaͤßt, 

Und mein Haupt ſchmerzt wild von Flammen, 
Und die Bruſt iſt mir ſo feſt. 

So gefeſſelt muß ich gehen 

Und die Lieb' im Haupt mir ſtehen 

Und das Leid ins Herz gepreßt. 


Engellieder. 
Der Schutzengel. 


Ein Schatten faͤllt auf deine Wange, 
Es iſt die Wimper nur, die lange. 
Ein Seufzer ſucht die Himmelsluſt, 
Von der noch warm die Traumesbruſt. 


Du haſt das Heimweh nach dem ewigen Leben 
Und fuͤhlſt dich mit uns noch im Himmel ſchweben, 
Und kommſt bald wieder. 


Asrael. 


Sieh, mein Vater, mein Kind ſchlaͤgt eben 
Die Augen auf. 

Es will einen Kuß dir ja geben, 

O nimm es auf. 

Und lege es an dein Herz, 

Und lege es an dein Weltenherz, 

Und lege es an dein Vaterherz, 

Das fuͤr alles ſchlaͤgt, 

Was Leben und was Seele traͤgt; 
Sieh mal, wie warm, wie traͤnenwarm 
Auffunkelt das Herz: 
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In Freudenfluten überfließt der Harm, 

Die roten Baͤckchen gluͤhen vor tiefem Herz; 
Die blauen Augen ſieh, 

Wie ſie 

Verwundert und verſchleiert. 

An deinem Herzen halt' du es, 

Indes 

Die kleine Seele feiert. 


Raphael. 


O komm leiſe, leiſe komm, 

Laß das Licht und ſieh, wie fromm 
Da liegt es, Atem ſteigt 

Als Gebet noch, Lippe ſchweigt 
Schlaͤft in lieber Heimlichkeit. 

Hin nun weiht 

Dir ſich hin ſein ganzes Leben. 
Du hoͤrſt die fromme Seele beben. 
Nun kannſt du ihr den Segen geben 
Fuͤr die Nacht. 

Gute Nacht! 


Die Weihnachtsfee. 


Und Frieden auf Erden den Menſchen, 
die eines guten Willens ſind. 


Suchende Sterne ins eilende Haar, 
Frierende Sterne, ſchmelzend zergangen 
uͤber den wunderfeiernden Wangen 
Und die Augen von Liebe ſo klar. 


Wie Glocken klar, wie Reif ſo rein 

Und ſo duft und ſo jung und bluͤhend vor Guͤte 
Tau der Fruͤhe himmliſche Bluͤte 

Wie Roſen und wie Fliederſchnein. 


Da ſteigen die Haͤnde, ein bettelndes Meer, 
Augen dunkeln nach Geſchenken, 

Mir! Mir! Mir! Mich mußt du bedenken! 
So ſteigen die bettelnden Teller her. 


Dunkel wird's, ein Wundern ſteht 
Strenge in der Feenſeele, 

Wie wenn rohe Nacht das Leuchten quͤaͤle, 
Und ernſt in die Guͤte der Augen geht. 
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Und es ſpricht wie klares Licht 

Aus dem milden Angeſicht: 

Geben euch? Was ſoll ich euch geben, 
Alle Wunder habt ihr ja hier, 

Eine Erde die koͤnnt hegen ihr, 

In euch ſelber will der Himmel leben. 


Kinder, ihr wuͤnſcht, 

So koͤnnt ihr ja geben 

Und ſelig ſein und ſelig machen, 
Und innig ſein wie Kinderlachen 
Und wie wir von Wundern leben. 


Tuet frohe Liebesgaben 
Einer in des anderen Hand, 
Tuet ab das Geizgewand 
Und ihr pfluͤcket alles Haben. 
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Winterſtiefel. 


Ein Scherzo aus dem Vorfruͤhling. 


Hat ja nur ſich ſelber an, 
Schaͤmt ſich nicht, hat Freud' daran. 


Krauſes Haar wie lachend Gold, 
Das von tauſend Teufeln tollt. 


Beide Beine flink und fein 
Sinken in zwei Stiefel ein. 


Kappen plump und Abſatz ſchwer, 
Lachend ſchleppt es ſich daher. 


Alſo ob die Welt nur Leder waͤr! 


Schwarz das Leder, roſ' das Bein: 
Stiefel, ſag', was faͤllt dir ein? 


„Hup, mein Jung, da fliegt er hin: 
Will dir zeigen, was ich bin!“ 


Heiſſa, wie der Stiefel flog 
Beide Haͤnde klatſchen hoch. 
Und die Fuͤßlein ganz befreit 
Machen die ein Zehengeſpreit. 


Weltwieſe. 


Baby⸗Kaprizzio. 


Wo eine Wieſe. 

Strotzt die und flammt von lauter krauſen 
mutwilligen Sonnenkoͤpfen, voll von lachenden 
Streichen. Loͤwenzahn. Mutwillige Zaͤhnchen 
eines Loͤwenjungen. 

Behutſam wildere Spielerei. Laͤßt ſich das 
waͤlzen auf den kraͤftig krachenden, durchſt ichtig 
gruͤnen Saͤulen! 

Das gibt Raum und Bloͤßen hinein in die 
klaren Schatten ſtrotzenden Urwalds ſchwellender 
Stengel. 

Und ſtoßen zuſammen die drall geſunden 
lebendigwuchtigen Walzen, gibt das ein Kraͤhen! 

Und weiter kugelt man, einander nach oder 
ſich trennend. | 

Nun hat man alles glücklich glatt und liegt 
ſtill und atmet und mag ſich nicht regen vor 
lauter, lauter Behagen. 

Die Augen gehen einem zu, und gehen ſie 
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wieder auf, da waͤlzen ſich oben am Himmel die 
kleinen Jungen und Luͤds, *) wie lauter große 
rote Roſen. 

Man kriegt auch wieder Luſt, es wird einem 
ſo heiß. | 

Da fühlt man ſich auch ſchon gehoben, fo 
waͤchſt es unter einem auf und hebt einen und 
bald liegen wir wieder mitten im Gruͤnen und 
keiner ſieht mehr was vom anderen und ſo ſchoͤn 
kuͤhl iſt es, wo man darauf liegt. 

Der Magen meldet ſich. 

Pladderadauts! 

Da kommen die Buddel herunter, die Bonbons 
und Schokoladenzigarren fuͤr die kleinen Jungens, 
die beinahe ſo gut ſchmecken wie die große Zehe, 
wenn man ſich die in den Mund ſteckt nachher. 

Und Baͤlle und Steckenpferde und allerlei 
ſowas. 

Und Trompeten! 

Und Gaͤnſe, die wackeln! 

Und nun kriecht man ſowas 'rum auf Viſite, 
was der andere gekriegt hat, und was einem ge— 
faͤllt, das will man ſich nehmen — natuͤrlich! 

Dann haut man ſich, und das iſt das Schoͤnſte. 

Und die große Schweſter da oben ſchuͤttelt 
lachend ihr unbaͤndiges Kindergelock. 


) Luͤds, Wicht, niederſaͤchſiſch für Mädchen. 
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Wie die kleinen Engel fliegen und fingen lernen. 


Wenn die kleinen Engel in den Himmel 
kommen, ſo ſind ſie erſt ganz verlegen. 

Sie fuͤhlen ſich gar noch nicht zu Hauſe, und 
das laͤßt ſich auch ganz gut begreifen. 

Denn wenn der liebe Gott auch noch ſo gut 
iſt, und die lieben Englein auch noch ſo freund— 
lich ſind und mit ihnen ſpielen und ihnen alles 
zeigen, ſie fuͤhlen, ſie gehoͤren noch nicht hinein 
in den Himmel, koͤnnen noch nicht mittun, ſind 
nur geduldet. 

Sieh, das iſt gerade ſo wie mit den Schlitt— 
ſchuhen, die du zu Weihnachten vom Chriſtkind— 
chen bekommen haſt. Wenn du nicht erſt ordent— 
lich uͤbſt und verſuchſt dich — im Anfange auf 
der mit Schnee bedeckten und dann auf der glatten 
Eisflaͤche — aufrecht zu erhalten und dann ſo 
nach rechts und links auszufahren, ganz egal, ob 
du dabei mal auf die Naſe faͤllſt, ſo lernſt du 
dein Lebtag kein Schlittſchuhlaufen. 
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So ift es auch mit dem Himmel. 

Da muß noch vieles, vieles gelernt werden 
Aber das Lernen macht da oben Spaß. Vie 
mehr als hier das Spielen. 

Worauf es da oben am meiſten ankommt, da 
iſt natuͤrlich das Fliegen und das Singen. 

Fliegen muß man lernen; denn ihr wißt, de 
liebe Gott gibt ſeinen Engeln manchmal eine 
Auftrag. Da muß man nachſehen, daß ein kleine 
Kind nicht aus dem Fenſter faͤllt; denn die Mutte 
iſt auf Arbeit ausgegangen und das kleine Lies 
chen, das am Fenſter ſeine Schularbeiten machte 
weil es ſchon dunkel war in der Stube und e 
am Tiſche nicht mehr leſen konnte, iſt an de 
Ofen gegangen, um etwas Milch zu kochen. Da 
bei hat's das Fenſter offen und den Stuhl ſtehe 
laſſen, das hat das Bruͤderchen geſehen und i 
darauf zugelaufen und iſt heraufgeklettert un 
ſieht nun auf der anderen Seite eine ſchoͤne Blume 
die will es holen. 

„Bume, Bume!“ ſagt es. 

Da kommt Lieschen mit der Milch und al 
ſie ſieht, wie ihr Bruͤderchen ſo aus dem Fenſte 
liegt, da läßt fie die Kanne fallen und greift e 
noch eben. Und haͤtte der Engel es nicht ſo lang 
gehalten, dann wäre das Bruͤderchen laͤngſt te 
geweſen. 

Aber wenn Kinder etwas Boͤſes tun woller 
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naſchen oder lügen, dann kommt auch der Engel 
und ſagt ihnen, daß fie es nicht tun dürfen, daß 
der liebe Gott daruͤber ſehr, ſehr boͤſe wird. 

Und wenn die kleinen Kinder recht artig zu 
Bett gegangen ſind, und Papa und den anderen 
„Gute Nacht!“ geſagt haben und dann im Bett— 
chen ſo recht andaͤchtig gefaltet und mit Muttchen 
gebetet haben: 

„Ich bin noch klein, 

Mein Herz iſt rein,“ 
dann kommt der Engel und gibt dem Kinde lauter 
ſchoͤne, liebe Traͤume, und das Kind weiß, daß 
ſie vom Himmel kommen, das ſieht man ihm an 
ſeinem Geſichtchen an, das iſt ſo gut, ſo fromm und 
es lacht ſo ſelig wie die liebe Sonne, wenn ſie 
uͤber Feld geht, und die Baͤcklein werden ſo rot 
und die Haͤndlein bewegen ſich, als ſei es ſchon 
droben und wolle allen den e guten 
Tag ſagen. 

Die Hauptarbeit kommt natuͤrlich um Weih— 
nachten. Da haben die Engel alle Haͤnde voll 
zu tun. 

Ja, und darum muß ein Englein auch fliegen 
lernen. 

Von ſelbſt kann das keiner. 

Das koͤnnen auch die Voͤgel nicht. 

Die werden erſt vom Vogelpapa und der 
Vogelmama angelernt. 
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Und das geht fo. 

Der Engel Raphael hat eine große Zuckerduͤte. 

Und dann ſtreut er bald hier etwas hin auf 
eine Wolke und bald da. 

Und dann ſtuͤrzen ſich all die kleinen Fliege— 
ſchuͤler bald hier hin und bald dort hin. 

Und wer der erſte iſt, der kann ſich das Beſte 
erwaͤhlen. 

Aber das behaͤlt er nicht. 

Das gibt er einem anderen, der zu ſpaͤt ge— 
kommen iſt oder hingefallen. 

Denn abgeben ſchmeckt hier viel beſſer als 
ſelber eſſen. 

Und dann, wenn fie fchon gut fliegen koͤnnen, 
dann machen ſie Wettfliegen vor dem lieben 
Gott. 

Dazu wird der ganze Himmel eingeladen. 

Und wer der erſte geweſen iſt, der darf den 
lieben Gott kuͤſſen. 

O, das dauert gar nicht lange, dann koͤnnen 
alle die kleinen Engel fliegen. 

Und fie freuen ſich ſchon auf die anderen 
kleinen Engel. Denn wenn wieder genug bei— 
ſammen ſind, dann lernen ſie wieder fliegen, und 
fie koͤnnen ihnen ſchon dabei helfen, ihnen zeigen, 
wie es gemacht wird. 

Das Singen iſt eigentlich noch viel, viel 
leichter, und eine Engelſtimme, o, das iſt ſo was 
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Seliges, wie man es auf der Erde gar nicht zu 
hoͤren bekommt. 

Der Geſanglehrer iſt auch ein Engel. Gabriel 
heißt er. Der ſetzt ſich dann mitten zwiſchen die 
kleinen Engel und erzaͤhlt ihnen vom lieben Gott, 
wie er die ſchoͤne Sonne gemacht hat und die 
lieben Sterne, und alle die ſchoͤnen Roſen und 
Veilchen und Papa und Mama, Bruͤderchen und 
Schweſterchen und die blanken Kirſchen und die 
Apfel mit ihren friſchen roten Backen — und 
dann das liebe gute Gewiſſen, und wenn wir 
das haben, den wunderſchoͤnen Himmel mit allen 
ſeinen hellen Engeln. 

Und alle Menſchen, die fruͤher gut geweſen 
ſind auf der Erde, die ſind auch da. 

Und wenn die kleinen Engel das hoͤren, dann 
wird ihnen ſo ſonderbar ums Herz, und ſie muͤſſen 
ſingen, ſingen, und das iſt dann der Engelsgeſang. 

Das weißt du ja auch, wenn Weihnachten 
geweſen iſt oder dein Geburtstag und du gerade 
bekommen hatteſt, was du dir gewuͤnſcht hatteſt, 
wie du dann gar nicht anders konnteſt, als Papa 
und Mama einen Kuß geben — ſieh ſo iſt das 
hier auch mit dem Singen. 

Ein Engel muß ſingen fuͤr den lieben Gott, 
oder er muͤßte ſterben, wenn Engel ſterben koͤnnten. 

Und weiß du, Herzblatt, ſo ein recht, recht 
liebes Kind, das iſt ſchon faſt wie ein Engel. 
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Natürlich ein Engel, wie man eben auf der Erde 
ein Engel ſein kann. 

Ein Engel, der weiß, wie viel einmal eins iſt. 

Ein Engel, der, wenn ſein Bruͤderchen hin— 
gefallen iſt, es wieder aufhebt, ihm aufs Haͤnd— 
chen puſtet und ſagt: „Nun ift ‚weh, weh‘ wieder 
weg.“ 

Ein Engel, der ſeinem Schweſterchen immer 
die Haͤlfte abgibt, wenn er vom Onkel einen 
Apfel bekommen hat. 
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Seufzender Saft. 


Schlummernde Kinder. 


„Wo ſind die Kinder?“ 

„Sie ſind vorn und machen ihre Schul— 
arbeiten.“ 5 

So ſtill — ſo ſtreitlos traulich, das bin ich 
nicht gewohnt hier. Da ſtoͤrt die eine mit lautem 
Aufſagen. Da gibt's zu Friedenszeiten einen Tanz: 
„Nun wollen wir erſt einen machen: Siehſt du 
wohl, da kimmt er, lange Schritte nimmt er.“ 
Zur groͤßeren Feierlichkeit aber wurden vorher 
Roſenblaͤtter geſtreut. Dann nimmt man ſich in 
Arm und wiegt ſich ein. 

In den viel haͤufigeren Kriegsausbruͤchen aber 
fuͤhrt eine ſchnelle Entſcheidung bald zu Greinen 
oder Anklagen. 

Ich oͤffne die Tuͤr. 

Da liegen ſie auf dem Sofa. 

Aber nun — nichts — kein Atemzug und 
kein Schnarchen trotz des offenen Maͤulchens des 
Puſſels Mathilde. 
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Und doch atmen die zarten, lebensheftigen 
Leiber in leiſen, Ruͤhrung weckenden Rhythmen. 


Das ſchlafende Leben iſt ein Geheimnis, das 
man nicht ſtoͤren mag. 

Ich wenigſtens habe eine ſolche Ehrfurcht vor 
Schlummer, ich vermag's nicht uͤber mich, daraus 
zu wecken. 

Und ſo ſetze ich mich denn als Schutzengel 
mit meinem langen rotbraunen Bart auf die 
Sofalehne, ſah mit Beobachterfreude die heftig— 
roten Wangen und ſcheuchte die Fliegen, die ſich 
angelockt von der mit feinſten Schweißtropfen 
feuchten Duftregung der Haut, auf Arm und 
Nacken hartnaͤckig, faſt klebſam niederließen. 

Man mußte ein-, zweimal zufcheuchen. 


Ein Regen, ein Stammeln geiſterhafter Worte, 
ein Umlegen und Wiedereinneſteln, ein Hineinruf 
in dieſe vermeintliche Ritze des Schlummers fand 
indes keine Offnungen. 

Einzig ſchoͤn die Gruppe, wie ſie dalagen auf 
dem Sofa. f 
Man haͤtte ſich eine Kunſt gewuͤnſcht, die 

alles das faſſen konnte! 

So eine lange, blaͤulich gruͤn geſtreifte Ge— 
wandung, aber noch neu in blanken knitternden 
Falten, huͤllte wie ein Geniengewand ein die 
knieend gegen die Sofalehne angezogenen Fuͤße 
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der abgewendet, mit Kopf und Arm auf der 
Seitenlehne Ruhenden. 

Hier das blonde weiche Haar, dort das 
Bronzelockengeſtrudel, hier die ſchuͤchterne Seelen— 
geſtalt der Kindheit, dort die geſchlechtslos ab— 
geſchloſſene Weibesgeſtalt des Kindes vor Durch— 
bruch der Reife. Durch die herabgelaſſenen Vor— 
haͤnge fiel ein reichgelber, treibhausuͤppiger Schein. 

In Fenſterſonne ein Glas mit welkendem 
Blumenſtrauß! Davon faſt koͤrperhaft muſika— 
liſcher, ſprechender Duft, wie eine uͤppige Weh— 
mut redend aus dem muͤden Mutwillen der 
Nelken, der Ausgelaſſenheit des Ritterſporns und 
dem zum Aufklappen reizenden Loͤwenmaͤulchen 
mit den nachdruckſam bekuͤmmert geeckten Kinn— 
backen. 

Dazu am Boden Torniſter, Buͤcher auf der 
Fenſterbank, das wahllos hingeworfene der Kind— 
heit: Unordnung, die hier nicht beleidigt, ſondern 
zur Sache gehoͤrt. 


Vom kleinen Dante. 


Er hieß Dante und das Hemdchen hing ihm 
aus der Hoſe. 

Das war in Mailand. 

Im backſteinbangen kraͤnklichen, gleichſam ges 
bratenen Kaͤmmerchen mit einem Kamin wie ein 
Grab. 

Da ſitze ich und wundere mich, da zu ſein. 
Neu, unbeholfen, an mich kommen laſſend. Neu 
verpflanzt, eine ſchwerfaͤllige deutſche Pflanze, 
muß ich von dem Boden erſt in mich herein— 
ziehen laſſen, der mich nun vom weißen Alpen— 
zaune her wie ein Garten weit umgibt. 

Wie es toͤnend trappelt auf eiſern geſpanntem 
Altan. Wie es nun naͤher kommt, erinnert es 
an ein Schlachtſtuͤck, wie es wohl ein Biergarten 
zum beſten gibt, der unaufhoͤrlich ſchmetternd 
unſere Schluͤcke hetzt wie ein Pumpwerk. Nun 
ſchauen ſie hinein durch das offene niedrige 
Fenſter, wie die Erinnyen dem endlich im Aſyl 


24 


geborgenen Oreſtes anhangen mochten in ohne 
maͤchtiger Wut. | 

Der Oreſtes aber kauert zu meinen Füßen. 
Er lehnt ſein Koͤpfchen an meine Knie — mein 
Dante Alighieri, und will nichts ſehen und nichts 
hoͤren von den kleinen Hexen da draußen. 

Denn wie oft haben ſie ihn verfolgt, wenn 
er in duͤſterer Gemeſſenheit ſich auf dem Altane 
des Binnenhofes erging — alle die wilden In— 
ſaſſen, alle die kleinen Teufel des ſuͤßlich rauchigen 
erſten Stockes mit ſeinen braͤunlich wirbelnden 
Sonnendaͤmpfen. 

Wie Kohlen gluͤhten da alle Augen in feuriger 
Bosheit und all die kleinen, pfiffig unſchuldigen 
ſchwarzen Zoͤpfe und Lockenſchlangen ringelten ſich 
nur ſo um die bronzenen Koͤpfe. 

Und wer ſchuͤrte die Glut? 

Der kleine, toternſte, finſterſtrenge Dante mit 
der gallengroßen Florentinerſeele, der weder Spiel 
noch Spielzeug kannte, in ſeinem angeborenen 
Richterſein, ſondern nur einſam ſinnenden 
Wandel! 

Da waren ſie hinter ihm. 

Und wie bald war er erreicht. 

Schon zog die Keckſte der Maͤdchen den Zipfel 
noch mehr aus dem grauen Hoͤschen hervor, ſo 
daß der Kleine in ſeiner bedraͤngt geaͤrgerten 
Mannheit knurrte und dabei ausſah, wie ein 
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kleiner fremdartiger Vogel und noch mehr reizte 
den Mutwillen, das Lachen. 

Nur hier bei mir hatte der Verfolgte Ruhe. 

Ich war ſein Beſchuͤtzer. Und mich reſpek— 
tierten ſie alle, dieſe kleinen Unholdinnen und 
eine ſchmeichelte und bat immer noch verfuͤhreri— 
ſcher als die andere: 

Dolche, Bonboni, Signore! Prego! Ancheoio! 
Ho fame Signore! 

So verflocht es ſich wie eine wild erbluͤhende, 
mit Unkraut durchwachſene Hecke und ich ver— 
ſuchte zu antworten und etwas dieſer fremden 
Sprache an mich zu ziehen. Aber bald verwirrte 
ſich mein junges Italieniſch und ließ alles uͤber 
ſich hinbrauſen. 

So zahlte ich fuͤr meinen kleinen Schuͤtzling 
mit dem großen Namen das Loͤſegeld. Und 
dankbar ſah er auf zu mir, wenn ſich die wilde 
Jagd verzogen hatte und ſein Blick ſich wieder 
aufwagte aus kohlſchwarzen, großhungrigen Augen 
in duͤrftigem, wie uraltes Pergament, wie ein nicht 
gehaltener Vertrag vergilbten Vogelgeſichtchen. 

So ruhelos blicken Voͤgel in faſt glaͤnzender 
Angſt, wenn ſie kurz und trocken huͤpfen und Ein— 
ſamkeit piepen. 

Und dann neſtelte er ſich ein zwiſchen meinen 
Beinen hinter den Falten meines Schlafrocks und 
bald ſenkten mich ſeine Atemzuͤge in Sinnen. Und 
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wie ich nun hier war in der fremden Welt, wo 
ſuͤßliche mattblättrige Maulbeerbaͤume die ſtaubig 
bruͤtende, von den huſchenden Sonnengeburten 
der kleinen grauen Lacerten uͤberhuͤpfte Ebene 
tuͤpfelten — und wie zurechtgeſchnittene Poſen die 
ſchraͤgen hohen italieniſchen Pappeln. 

Und ein animaler Seufzer, und wie ſich ein 
dummes vertrauend hingegebenes Hundel wieder 
zurechtneſtelte, rief es mich friſch zuruͤck zum Aus— 
gangspunkte meines weltverlorenen Staunens. 

Und ich ſah auf zum Himmel, in deſſen Wangen 
Blut war, auf zu den flinken Schwalben, die da 
oben, wenn ſie hoch genug waren, aufleuchteten 
im ſcheidend klaren Abendſchein. 

Der Laͤrm der Kleinen hatte ſich hier und da 
hineinverzogen zu den abberufenden Stimmen, 
gehorfam wie das Leben Folge leiſtet dem 
winkenden Tode. 

Und leiſe rieſelt Dunkel hernieder, um ſo 
voller aber ſtieg drunten vom Brunnen herauf 
die ewig ſehnende klingende Melodie fließenden 
Lebens. | 

Nun nahten Schritte. 

Buona Sera Signore! 

Buona Sera Roberto! 

Und Robert, der Lehrling war in einem Uhr— 
machergeſchaͤft, erzaͤhlte mir vom kleinen Dante, 
wie er ſchon 7 Jahre alt ſei, aber nicht zur 
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Schule gehen fünne, da er ſchwach ſei und die 
engliſche Krankheit habe. 

Dann langte ich ſanft das ſchlafende Buͤndel 
Leben herauf und reichte es uͤber den niederen 
Sims Robert zu, wie der Tod dem Aufſeher der 
Geiſterwelt ein Leben zu weiterer Behandlung 
uͤberreicht, und Robert trug es ſchlafend rechts 
um die Ecke zu der zweiten Tuͤr. 

Buona Sera Signore! 

Buona Sera Roberto! 

Und ich glaube der kleine Dante, der nie 
gewußt, was Kindheit war und Spiel, nun wird 
er es bei den Engel lernen, wenn er es nicht 
vorzieht, ſeiner Gewohnheit treu, zu den Knien 
zu ſchlummern ſeines ewigen Vaters. 

Und keine kleinen Herchen werden ihn mehr 
ſtoͤren, noch die groben Puͤffe ihn treffen, die das 
rauhe Leben dem Schwachen zu verſetzen pflegt, 
bis der große Stoß allen ein Ende macht. 

Buona notte Dante! 


Aus Prinzeßleins Kinderſtube. 


Gramroſen. 


Ach, ſieht der gute Onkel Mond krank aus. 
Ganz gelb liegt er in den blauen Kiſſen, grad' 
wie meine liebe alte Rieke, die wir neulich noch 
beſuchten, die ſich ſo freute und mich hochnehmen 
ließ und mir einen Kuß gab. Und ich hielt ſtill, 
ganz ſtill, und wenn der Kuß auch noch ſo kalt 
war und es mehrere wurden; mir war ſo heilig, 
als ſei ſie eine Koͤnigin, wie meine ſelige Mama, 
die nun die Himmelskrone traͤgt. . 

Als die mich kuͤßte, das war ſo groß, ganz 
ſtill, noch ſo ganz, ganz warm und dann holte 
man ſie in den Himmel und die Glocken gingen 
doch ſo traurig. So ganz, ganz lange Zeit, ſo 
ganz, ganz traurig. 

Sie hatten keine Mama mehr. 


Und mein Papa, der lebte da ja noch, aber 
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das war fo traurig. Wenn er mich anſah und 
auf die Stirn kuͤßte, fuhr ich immer zuruͤck, ſo 
kalt war das, und dann ſetzte er ſich gleich gerade 
und ſah vor ſich hin und ich eilte zu ihm und 
legte meinen Kopf an ſeine Backe, und das war 
ſo kalt wie Mamas Stein, als ich ſie mal ſtreicheln 
wollte, weil ſie mich ſo dauerte ſo ganz allein 
zwiſchen den ſchwarzen Buͤſchen und der Mond 
ſchien ſo klaͤglich. 

Ja, ſo legte ich den Kopf an ihn und freute 
mich, nun war ich auch geſtorben und kam wieder 
hin zu meiner guten Mama und mein Papa ſaß 
immer ſo ſtill und da ſagte er ſo ganz leiſe: 
„Frau von Huͤlſtein, bitte bringen Sie die Kleine 
zu Bette. Sie wiſſen ...“ 

Und da war es nun wieder ſo ſchmerzend, 
ſo viele, viele Lichter brannten und ich weinte 
noch mal furchtbar, daß mir meine Augen ganz 
wehtaten. 

Ich glaube, nun werde ich nicht mehr weinen 
brauchen. Es iſt nun auch keiner mehr da und 
ich bin auch ſo traurig, viel zu traurig, immer, 
immerzu. Da weint man nicht mehr. Da koͤnnte 
man ja gleich immer daran bleiben. 

Und dann wird man blind. 

Ich will doch mal hingehen zum Onkel 
Apotheker, er ſoll mir eine ſchoͤne, ganz ſchoͤne 
rote Medizin geben, ganz, ganz ſuͤß muß ſie ſein, 
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wie ich fie nur kriege, wenn ich erfältet bin und 
die bringe ich hin. 

Ich weiß ſchon, wie ich das machen kann. 

Onkel Mond hat noch eine Wohnung im 
ſchwarzen Teich. 

Da bringe ich ſie hin. 
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Kinderliebe. 


Novelle. 


So ein Kirchhof mit ſeinen Anpflanzungen 
und ſpielartig aus der Flaͤche herausgeſchaufelten 
Graͤbern hat fuͤr die Kinder etwas Anheimelndes. 

Nun iſt gar noch ein Brunnen da, aus dem 
der Gaͤrtner des Todes an einer Welle das 
Waſſer aufwindet, mit dem er Blumen und 
Straͤucher erfriſcht. 

Da ſitzen die Kinder gern und ſchneiden mit 

großem Ernſt ſich im Waſſer langſame Fratzen. 
| Paul und Mariechen! 

Oft hocken ſie hier ſchon bei blaſſem, eben vom 
Schuͤttelfroſt des Winters geneſenen Sonnenſchein. 

Klein Mariechens Vater iſt Arzt und haͤlt 
den Drang des Kindes ins Freie fuͤr ein Natur— 
geſetz, das ihm nicht verkuͤmmert werden darf, 
fuͤr einen Inſtinktſchrei, der gehoͤrt werden muß 
von einſichtiger Aufſicht. 

Und ſo wuchſen ſie nebeneinander auf, von 
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Tag zu Tag, bei ungebärdiger Witterung im 
lau wie ein Bad geheizten Kinderzimmer, ſonſt 
hier draußen, immer aber unter den huͤtenden, 
Maſchen und Schuͤtzlinge unter einen Blick 
nehmenden Augen einer ſtillſtrickenden, guͤteſin— 
nenden Tante. 

Regte ſich auch bisweilen leiſe Ungeduld bei 
ihnen, oder geluͤſtete es ihre kleine ſchelmiſche 
Schlauheit nach einem leider alsbald ertappten 
Triumphe: im Grunde fuͤhlten ſich beide unter 
dieſer Obhut recht ſicher und angenehm: es war 
das ſo eine Art goͤttlicher Vorſehung ins Irdiſche 
uͤberſetzt, eine Schutzengelſchaft mit einer Haube auf. 

Und bisweilen nahm dieſer Schutzengel ſo 
ein roſiges, friſchgetuͤpfeltes, weißkerniges Waͤdlein 
und zog einen warmen, ſtraͤhnig gefurchten Bein— 
ling daruͤber mit kuͤhlem klappernden Strick— 
nadelgeruͤſt. 

Das machte dem kleinen Fuß Vergnuͤgen, die 
große Zehe kruͤmmte ſich nach oben und unten 
vor Behagen. 

Dieſer muntere Fuß und dieſes friſche Bein 
gehoͤrte vorzugsweiſe Mariechen. Jedoch auch 
Paulchen bekam ſeine Struͤmpfe; Tantchen war 
ja ſo gut und Pauls Mama tot und die ge— 
kauften hielten ſo ſchlecht und waren auch gar 
nicht ſo warm. 

Mariechen aber, als Kind des Hauſes, hatte 
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begreiflicher Weiſe den Vorzug. Pauls Beinchen 
waren aber mehr gelblich bleich und ſeine Zehen 
ſo ernſt, ſo ruhig und gelaſſen, wie der Kleine 
ſelbſt mit ſeinem kurz gefchorenen großen, prieſter— 
lich ernſten Kopfe und den großen, ſchweren, 
faſt ſchwarzen, braunen Augen. 

Sie ſprachen wenig, wenn ſie zuſammen waren. 

Nur der Kleinen, die oft aufſprang und emſig 
hin und her eilte, waͤhrend er bedacht handelte 
und wandelte und ſeinen Sand ausgoß, langſam 
und planhaft, als ſei es ein koſtbarer Samen 
— nur ihr ging das Muͤndchen. 

Aber ſie ſprach gewoͤhnlich halblaut, mehr 
zu ſich felbit.. 

Und doch genoſſen ſie alles, genoſſen ihren 
wachſenden und abnehmenden Schatten, dem ſie 
den Kopf zu zertreten ſich beſtrebten, als handle 
es ſich um jene alte Schlange; genoſſen den 
großen, braunen Hund, der wohl bei ihnen vor— 
ſprach, ſich zauſen, ſtreicheln, ſchmeicheln, ja ſo— 
gar reiten ließ. 

Das heißt: er duldete die Verſuche; hinauf 
auf ihn kam keines. 

Und wer hinauf kam, konnte ſich nicht be— 
haupten. Und dabei ſtand das gutmuͤtige Tier 
ganz ruhig und luͤftete ſeine rote Zunge. 

Beide waren fuͤnf Jahre. 

Das iſt das ſchoͤne Alter: die Sinne haben 
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bereits ihre volle, eifrige Regſamkeit, aber noch 
immer behauptet die Kindheit ihr eigenes Reich, 
worin der Himmel noch ſo ganz voller Onkel 
hängt; jenes Reich, das gewoͤhnlich mit dem 
Beginn der Schule, der langſam wachſenden 
Pflicht und Arbeit abbricht. Aber auch ohne 
Schule wuͤrde dieſe erſte Kindheit gegen das 
ſechſte Jahr aufhoͤren, denn immer lebhafter 
oͤffnen ſich die Sinne, immer mehr Welt brauſt 
hinein, und das kleine Weſen, das ſo gern „groß“ 
ſein moͤchte, draͤngt es ſelbſt, dieſem einzigen 
Zauber, dieſem Dornroͤschentum des Lebens ein 
unerſetzliches Ende zu bereiten. 

Wie die Blume das Laͤcheln der Pflanze, ſo 
iſt die Kindheit das Laͤcheln des Menſchenlebens. 

Aber ſchon die Bluͤte ſtreckt und dehnt ſich 
nach allen Richtungen und moͤchte lieber ganz 
dem Kelch entfliehen. Nur die Knoſpe wohnt 
noch traut beiſammen. 

Die Lebenszeit des Paradieſes auf Erden iſt 
kurz, jene gluͤcklichen Zeiten, da alles Geſchoͤpf: 
Sonne und Wauwau, Mond und Bonbon noch 
ſo koͤſtlich eins iſt und zuſammen hockt in der 
Geſchwiſterſchaft des All, voll drolliger Anmut, 
traͤumeriſch traut. 

Nichts taten ſie lieber, die beiden, als nach 
Beendigung ihres Tagewerks, ihrer erſt ſo gelaſſen 
und eifrig geformten Staubbauten, die vollendet 
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dem Verfall überlaffen wurden, nichts taten ſie 
lieber, als ſich an den Brunnen zu ſetzen. Dann 
legten ſie wie ein paar zufriedene Goͤtzenbilder 
die molligen Haͤnde auf die Knie und fuͤhrten 
mit ihren ſchwimmenden Ebenbildern da in der 
Tiefe feierlich ſtumme Mienengeſpraͤche. 

Ließ Paul mit ſeinem großen, ernſtausge— 
woͤlbten Prieſterkopf einmal auf ſich warten, dann 
ward Mariechen unruhig und ſogar eigenſinnig 
und vergaß in der Ungebaͤrdigkeit der ihr ſonſt 
eigenen Niedlichkeit. 

Der Prieſterkopf ſeinerſeits aber blieb zuerſt ganz 
ruhig bei einem Wegbleiben der Geſpielin, nur ſeine 
Augen nahmen etwas Leeres und Fragendes an. 

Nach und nach aber wurde ſein Geſicht ge— 
radezu verzweifelt. Endlich fiel er auf die Erde 
und dick ſtuͤrzten die Traͤnen. 

Erſt wußte man gar nicht, was ihm fehlte, 
bis er auszurufen begann: „Mariechen! Wo iſt 
Mariechen? Ich will zu Mariechen!“ 

Damit hoͤrte er dann gar nicht mehr auf. 

Jeden Abend aber betete er: 

„Ich bin noch klein, 
Mein Herz iſt rein, 
Soll niemand drin wohnen 
Als Jeſus allein — 
Und Mariechen“ 
ſetzte er ſo recht innerlich ſeufzend hinzu. 
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Paul hatte Scharlach gehabt. 

Seit einigen Tagen durfte er wieder auf— 
ſitzen, aber noch nicht heraus. 

Nun war's fchon fo lange her, ſeit er Marie— 
chen nicht mehr geſehen, und immer mehr wuchs 
dieſe Sehnſucht und jeden Tag dieſe ſtundenlange 
hingeworfene Trauer, und jeden Tag troſtloſer, 
laͤnger und verzweifelter. 

Man haͤtte ja nun gern ſeine Leidenſchaft 
erfuͤllt, nun, da die Gefahr der Anſteckung fuͤr 
die Kleine vorüber — wäre dieſe nur nicht ſchon 
fortgeweſen! 

„Aber Paul, Mariechen iſt ja gar nicht da, 
ſie iſt ganz weit weg von hier, ihr Papa und 
ihre Mama ſind geſtern weggegangen.“ 

„Mariechen, ich will Mariechen!“ 

Ja, ſo war es: dem Arzt hatte ſich ploͤtzlich 
Gelegenheit geboten zum Erwerb einer Heilan— 
ſtalt. Man packte ſchleunig ein, und Mariechen 
hatte mit ihrer kleinweiblichen Lebhaftigkeit vor 
dieſer Veraͤnderung ganz des Abſchiedes vergeſſen 
und an den eben erſt vom Scharlach geneſenen 
Spielgenoſſen nicht mehr viel gedacht, da ihr ein 
paarmal geſagt war, ſie duͤrfe jetzt nicht hin. 

Allmaͤhlich ward Paul ſtiller, aber dafuͤr auch 
noch ſtummer und bruͤtender als zuvor. 

Er mußte ja mit ſeinem Schmerz allein fertig 
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werden, dem unfaßbaren, für den keine Kindes 
rung wuchs. 

Fuͤr ſolchen Schmerz hat der Erwachſene ja 
gar kein Verſtaͤndnis. „Albernheit, Faxen!“ Und 
dabei hat man gar keine Ahnung, wie tief, 
maͤrchenhaft und alles ergreifend ſo ein Kinder— 
gefuͤhl geht. 

Rachel weint und will ſich nicht troͤſten laſſen, 
denn ihre Kinder ſind nicht mehr. 

So bohrt auch der Kinderſchmerz weiter und 
weiter, wenn in fo einem Herzchen ſchon die 
Leidenſchaft zuckt, wenn fo ein unſelig-unver⸗ 
ſtandenes kleines Weſen in ſich einen Roman 
lebt zu einer Zeit, wo noch niemand das vermutet. 

Und nun ſaß der Knabe allein am Brunnen. 

Neue Geſpielen wollte er nicht, er ſchuͤttelte 
mit dem Kopfe, und brachte man ſie, verhielt er 
ſich ablehnend, ſo daß die Verſchmaͤhten, Gelang— 
weilten aus ſeiner Geſellſchaft weinend fortbe— 
gehrten. 

So einen ſtillen Verzicht, ſo einen ſelbſtver— 
ſtaͤndlichen Entſagungswillen aͤußerte Paul, daß 
man nichts mehr mit ihm anzufangen wußte und 
ihn gewaͤhren laſſen mußte. Man ſprach ihm 
von der Schule und verſprach ſich davon Wandel, 
ſein Gleichmut blieb, der Verzweiflung bruͤtender 
Gleichmut. 

Da, wie er wieder einmal trauervoll Fratzen 
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ſchnitt in dem nun vereinſamten Spiegel des 
Trauerteiches, kam ſeiner regeloſen verſchloſſenen 
Sehnſucht ein Gedanke, den ihm der bereits 
aufblitzende Schulgeiſt eingab, der erwaͤgſam 
pruͤfende. Naͤmlich: da war doch fruͤher noch 
ein anderes Mariechen?! 

Eins iſt nur gegangen, das andere muß noch 
da ſein. 

Und da will ich hin! 

Seine Sehnſucht wallt auf, ſein Herzchen 
pocht ſo freudig, ſo ſchnell wie ein Weihnachts— 
herzchen unter kinderduftigem Chriſtbaum, ſein 
Seelchen ſteigt und ſteigt — und er lehnt — 
die Tante Schutzengel war ja auch fort! — ſich 
uͤber den niederen Holzrand des Brunnens. 

Erſchrocken fuhr das Bild darin auseinander. 
Erſt langſam beruhigten ſich die Zuͤge des Waſſers. 

Einige Berge weiter aber guckte gerade jetzt 
Mariechen in den Spiegel und lachte ſich an: ſie 
hat einen neuen Hut bekommen, und das Band 
darauf war fo wunderſchoͤn blau ... 

Im Dorfe aber hieß es: „Winkelhagen Paul 
iſt ins Waſſer gefallen.“ 
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Knabe. 


Haͤlt die Augen in die Welt 
Wie zwei ſchwarze Renner. 
Zuͤgelt ſie kaum, 

Aller Helden Held: 

Weit dein Traum, 

Reich ohne Raum. 
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Schulſchlange. 


Im Pauſengange 
Paar auf Paar, 
Die Maͤdchenſchar, 
Die umſchlingen 
Mit bunten Ringen, 
Die zerdruͤcken 

Die ſtarken Ruͤcken 
Der Maͤnner wird. 
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Das Maͤdchen. 


Geſtern noch ein dürftig Ding, 

Das ſo grau und albern ging, 

Nichts an ihm zu ſehen — 

Und muß heut behutſam ſein, 

Wie wenn im Mai die Bluͤten ſchnei'n, 
Daß nicht all verwehen. 


Wie wenn ich Bluͤten an mir habe, 

Als ſei ich eine Gottesgabe, — 

Ein reines Wunder bin ich ja, 

Wie nie ich eins mit Augen ſah. 

Und muß mich ſehr zuſammennehmen 
Und ſchaͤmen. 


Warum? Weil ich ſo bluͤhend bin, 
Und weil der Wind treibt Bluͤten hin, 
Die nicht am Baum erroͤten 
Und voller Vorſicht ſind 
Und Unſchuld und Erbloͤden — 

Der dumme Wind! 


Abbild. 


Seele meines Weibes wie zartes Silber biſt du. 
Zwei flinke Fittiche weißer Moͤwen 

Deine beiden Fuͤße. 

Und dir im lieben Blute auf 

Steigt ein blauer Hauch 

Und ſind die Dinge darin 

Alle ein Wunder. 


Brautſeele. 


Das Gewand meiner Seele zittert im Sturm 
deiner Liebe, 

Wie tief im Hain 

Das Herz des Fruͤhlings zittert. 

Ja du mein heftiges Herz: wir haben Fruͤhling. 

Auf einmal iſt nun alles Bluͤhen da. 

Meine freudigen Wangen 

Sind aufgegangen 

Fromm nach deinen Kuͤſſen. 

Gefaͤhrlich biſt du, o Fruͤhling, 

Und verwirrt 

Wie von heftiger Suͤße 

Prangenden Weines 

Pocht meine Seele. 

Wie er ſo ſonnend mich ſtreichelt 

Mit ſeinen Strahlen allen 

Und ſchlafen moͤchte ich 

Immerzu. 
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So träume ich vom eigenen Blute 
Und bin ſo wach 

Von mir. 

So erſchrocken 

Wie man wohl aufhorcht 

Im fluͤſternden Herzen der Nacht. 


Wie Sterne, die nicht ſchlafen koͤnnen, 

So ſtehen meine Augen, 

Und bin doch ſo muͤde, muͤde, ſo ſonderbar muͤde. 

Sind wir Mädchen nicht alle fo ſonderbar muͤde 

Um dieſe Zeit? 

Das macht, du biſt um uns, 

Du biſt ein Zauberer: 

Ja, ja das biſt du, 

Ein echter, rechter Zauberer. 

In Baͤume und Menſchen zauberſt du ein Sehnen 
und Dehnen, 

Ein muͤdes verlangendes Gaͤhnen. 


Ja, ja, ihr Maͤdchenherzen, 

Der kennt euch, a 
Vor ihm kann kein Geheimnis beſtehen. 
Er iſt ja Weib, 

Weib wie wir 

Und eine heimliche, ſchelmiſche Staͤrke. 
Fruͤhling ſag', was machſt du mit uns, 
Daß wir alle fo ſproſſend müde find. 


Wir fühlen dich ganz in ung, 

Du durchtönft uns, 

Tuſt mit uns ganz das Leben. 

Ja wir beben, Leben. 

Fromm atmet in uns eine Andacht 

Und wohlig will es werden 

Nun uͤberall in der ſproſſenden Erden 
Wie wir uns regen, 

Da iſt immer ein leiſes, ſuͤßes Bewegen 
Da iſt die Quelle ein rieſelnder Spiegel, 
Der uns erquickt und uns darreicht, 
Da iſt der Spiegel eine bleibende Quelle 
Und immer wird uns leiſe 

Suͤß von uns. 

So ſind wir wartend, 

So zeigt es uns 

Verraͤt es uns, 

Wie ſuͤß wir ſind 

Fuͤr den einen, anderen. 


O komm, 

Komm zu mir 

Ich bin ja ſo ſuͤß nach dir. 
O komm, 

Ich bin ja ſo ſchoͤn nach dir. 
Ich deine Lebendige, 

Deine weilende Zier 

Vergehe nach dir. 


46 


Jeden Tag kommt Alter, kommt Welken: 
O komm, 
Komm du dem Alter dem Welken zuvor. 


Ein Sehnen geht in allen Blumen 

Und will dich holen mit Farben und Duft 
Und alles was ſchoͤn iſt auf dieſer Weltwieſe 
Iſt aus Sehnen und Liebe ſchoͤn. 


Lieblich ſchlau 

uͤben wir Schoͤnheit 

Solange vor euch, 

Bis daß ihr kommt; 

Schuͤchtern ſchelmiſch 

Spielt ſich unſere arme, lodernde Seele 
Hin vor euch. 


Dann! Dann! 

Dann kommen zwei lodernde Sonnen in meinen Tag, 
Du mein doppelter Tag! 

Mit deinen beiden Sonnen. 

Du! Du! 


Und deine Hand! 


Meines Mundes duftende Bluͤte 
Vergeht vor deiner Guͤte 

Und meine Wangen 

Sind aufgegangen 

Wie meine Flechten 


Vor deiner Rechten. 

Ja du haſt Recht, 

Glaͤtte ſie nur 

Du meine wirregluͤhende Sonne. 


Rufe, locke alles heraus 

Aus deiner Erde, 

Du mein Lenz, 

Du haſt ja gleich zwei Sonnen 
Und eine braucht man nur 

Im Himmel. 

Und dieſe beiden Sonnen 
Erzaͤhlen ſich mir, 

Wie du aufgewachſen und wo 
Gewachſen fuͤr mich, 

Wie der heilige Wein Palaͤſtinas 
In ſeinem heißen ſchmelzenden Purpur 
Den Heiland mir anſagt, 

Sein Seelenfruͤhlicht, 

Sein waͤrmendes Wandeln. 

O wie da alles aufſteht, 
Feierlich, rauſchend, vorbereitend! 


O komm 

Ich bin ja ſo ſchoͤn nach dir! 
O laß mich weinen, 

Traͤnen der Braut. 

Traͤnen du Boͤſer, 
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Daß ich jo lange warten mußte auf dich. 
Das tut ſo wohl: | 

Meine Seele badet, 

Dann kommt ſie zu dir! 

Ja? 
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Brautmorgen. 


Des Erwachens Knoſpe ſchwillt, 
Hochroſig toͤnt ſich der e Schlummer. 
Zoͤgernd, ſelig bang, 

Lange, lange. 

Weit offen die lauſchende Seele. 

War es, war es nicht? 

Das ſchreckende Maͤrchen, 

So hold und ſo wild! 

Ein leiſer Blick ſtiehlt ſich um. 

Ja, es iſt da 

Und ſieht doch gar nicht gefaͤhrlich aus — 
Und wie ruhig es atmen kann! 

Als ſei nichts, 

Aber auch gar nichts paſſiert. 

War das da denn ſo furchtbar, 

So unverſchaͤmt — und ſcheußlich, 

So zu ſich zwingend — 

Und kehrte ſich an nichts. 

Moͤglich, daß nur 's Dunkel ſo drauf wirkt. 
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Dieſes gute ſchlummernde Kind, 

Dieſer ſchlummernde Friede 

Und wieder ſieht ſie ſtarr und ſteif nach oben, 
Wie die Toten ihre Heimat ſehen. 

Nun wird es ſich regen das Kind, 

Das Kind mit dem ſeidenen Schnurrbart. 
Etwas muͤde, ſelige Sterne 

Sind ſtill noch im verwunderten Gluͤck. 
Ja, das, das iſt die Liebe, 

Die lebensinnige, ſeelenvolle Liebe, 

So ſtill, ſo traulich ſtill, 

So mit der vollen Seele angeſprengt! 
Ja, das andere — fruͤher — 

Wie fuͤr die Knaben — 

Wie mochte man nur? 

Nun kann man haben 

Die liebe lange Nacht 

In inniger Macht 

Bezaubernde Gaben, 


— — — — — — — — — — — — — 


Und nach des Dunkels 

Stuͤrmender Wildheit — 

Leisheit ſcheu und zart, 

Unter der ein Schelm liegt verwahrt. 
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Ein bedeutſam lautlos ſich Stehlen von dannen, 
Daß man getrennt 

Tummeln ſich kann, 

Und auf das Reich 

Der naͤchtlichen Wildheit 

Gebender Friede ſich ſenke. 

Getraͤnkt das erſte gierige Duͤrſten, 
Der zueinander Gedraͤngten 
Lebenbeherrſchenden Kraͤfte. 

Zerriſſen | 

Der alles gewährenden Nacht 
Magnetiſches Netz. 

Der zweiten Keuſchheit 

Koͤſtliche Muͤdigkeit ruht 

In dem wieder 

Niedergeſchwiegenen Blut, 

Bis des Lebens innige Anmut 

Wieder heiter ſteigende Kraͤfte gewinnt. 
Und weiter ſich ſpielt 

Nach des Lebens lieblicher Weiſe. 
Nun ruhig etwas Stille, 

Etwas wie eine leiſe Feindſchaft, 

Bis freundlich ſuchend ſich neigt 
Liebender Überfluß hin, 

Wie ſich des Auges labendes Rund 
Wendet zu frommen, duͤrſtendem Mund 
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So ſchwellt geruhig hinan 

Ihr lange anwogenden 

Wellen des Lebens 

Fremden ſchon anheimgegeben | 
Treiben weiter die Säfte gemeinſamer Kraft 
Innig verbunden 

Einem neuen Menſchen zu, 

Dem Kinde gemeinſamer Liebe. 

Jauchzt mit den jungen, 

Den ſeelelebendigen, 

Liebenden Leibern, 

Jauchzet euch Kinder, 

Geſpielen zu haben, 

Geſpielen zu ſein 

Froͤhlich uͤbertollenden Lebens, 

Ehe die rottende Horde der uͤbel 

Druͤckend ſich ſammelt in alten Koͤrpern. 
So nun ſammelt euch wieder 

An des blumenblau gemuſterten Gartentiſches 
Morgenzartem Imbißbehagen. 

Knuſprige Broͤtchen 

Sind gar leicht zu mahlen. 

Der braune ſtarke Seim der Schokolade 
Gibt wieder ſteigend heißen Mut 

Nicht mehr weichenden Augen, 


Ruhende Nöte erwärmt euer Leben 
Schon wieder an, 

Das zärtlich dankende Leben, 

Das in der Vergangenheit Liebreiz 
Wonnen der Zukunft erſchaut. 

So koͤſtlich erneuert ſich Jugend. 
Herrſcht gewichtig 

In wiederverſchwiegener Guͤte, 
Kredenzende Hausfrau, 

Mit des ſilberklirrenden Loͤffels 
Blinkendem Zepter! 


Kind. 


Süßer Schwindel ſchlaͤgt hinüber, 
Heiße Blicke gehen über, 

Und ein neues Leben rinnt. 
Unſerer Liebe ſtarke Wonnen 
Sammelt ein als ſtarke Sonnen 
In die Himmel ſeiner Augen 
Unſer Kind. 
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Schönheit. 


Sappho an Chloe. 


Freundin! 

Arme, toͤrichte Blume! 

Wie du leuchteſt fuͤr ihn. 
Der dich zerwuͤhlt, dich welkt. 


Sieh, ſo einen Mann. 

Den Knecht da! 

Sein lautes rennendes Treiben. 

Koͤnnten wir ſo ſein? 

Nur ein Weib wandelt. 

Es iſt, und Schoͤnheit weilt von dannen. 
Rote Lockenaͤhrchen machen ſich auf. 


Duftet mein Blut dir auch wie mir deines? 
Nein, Chloe. 

Das tut es nicht 

Du kennſt nicht die Schoͤnheit und ihre Sehnſucht, 
Der Blumen ſuchenden Maienwind, 

Du kennſt ihn nicht. 
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Du durchſtreifſt mich ohne Seele. 

Du gluͤhſt wo anders hin. 

Pfui, ſchaͤme dich! 

Du meine Entartete! 

Wie anders koͤnnte ich dich fuͤhlen, du meine 
Verlaufene! 


Hoͤr': gluͤcklich gleich den Goͤttern erſcheint der 
Mann mir 

Der darf gegenuͤber der ſitzen ganz nahe 

Dein lippenzwitſcherndes Plaudern dir ablauſchen, 

Seelenangluͤhendes. 


Geſtaltungen. 


Gretchen: 


Du, du? 

O dieſe Hand mit ſuͤßem Hoͤllenfeuer! 

Sieh mal, meine Seele, 

Du haſt ſie geraubt, 

Geraubt mein Beben deinem verlangenden Leibe 
Mit moͤrderiſchem Kuß, 

Du trauerndes Raubtier! 


Hans, 

Der Guͤrtler, 

Mein Geſpiele, 

Wir Maͤdchen ſind ſo ſtreng, 

Wenn wir umgangen werden 

Von ſehnend verehrender Scheu, 
Betrachtend und treu 

Und pruͤfen und pruͤfen. 

Und wir warten kuͤhl und kalt, 

Als wuͤrden wir niemals welk und alt 
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Und warten, ob nicht einer fommt ung verführen. 
Dann jubelt die Selige mit Zinfen und Paufen 
Und wirft ſich ſtuͤrmiſch vergehend 
An ſeine ſchwuͤle ſataniſche Bruſt. 


Herzhafte Buben, ſtill emſige Maͤdchen, 
Wie ein Ahrenfeld blau mit Kornblumen-Augen, 
So waͤr' es emporgewachſen um mich, 
Haͤtte Mutter zu mir genommen 

Und muͤder Arbeit 

Erleichtert die Heimkehr. 

Du haſt mich aufgeriſſen, 

Unerhoͤrt mich aufgeriſſen, 

Offen ſtand ich im Staunen und Wunder, 
Da du gekommen, 

Da klopfteſt du an, 

O dein verruchter, dein lieber Mund! 

Da blutet mein Bruder, 

Da ſchlaͤft meine Mutter, 

Da wimmert mein Kind. 


Wer ſogar die Leiber offen macht 
Und guckt hinein, 

Die Gott gerufen zu ſich, 

Was ſoll da heilig dem ſein? 


Was haſt du nicht auch hineingeguckt 
In meinen Bruder Valentin, 
Wie dein Degen guckte hinein. 


a 
— 


Da konnteſt du gleich auch noch ſehen, 
Was gegen dich er hatte und mich? 
Was nicht in meine Mutter, 

Die ich getoͤtet durch dich 

Und in dein Kind, 

Dem du geſtohlen den Vater? 


Geh, der Rauſch iſt voruͤber, 

Die Tuͤr iſt zu, 

Geh, laß mich, ich bete fuͤr dich. 

Da iſt nicht das ſtille, bloͤde, 

Du haſt mich zerſtoͤrt, 

So haſt du kein Recht auf mein Leben. 

Und doch haſt du mir die große Liebe gegeben. 
In Elend und Untat bin ich geworden. 


Kauft: 


Teufel, du kannſt mich nicht brauchen: 
Zu hell ſehen Sterne 

Drohend und blutig 

Nieder auf mich. 

Ich muß ſie waſchen die Sterne 
In meiner Seele 

Jahrtauſende lang. 

Rein wollen ſie werden, 

Und ich habe beſudelnd empoͤrt 
Ihr zuͤrnendes Leuchten. 

Ich gehe ſie waſchen. 
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Kommt zu mir, ihr, 

Henker der Himmel, 

Tut mir die Liebe, 

Bleibet bei mir, 

Toͤtet mich nicht: 

Zu kurz iſt das Schwert, zu ſchnell iſt das Rad. 


Nein, bleibet bei mir, 
Ob Voͤlker greiſen 
Und Reiche lallen 
Die letzten Seufzer. 
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Serpentinreiterin. 


Fraͤulein Schumann gewidmet. 


Ein ſehniger Adel die junge Geſtalt, 
Den wippenden Zelter in leiſer Gewalt, 


Nun reitet ſie rund in wendendem Kreis 
Wie der ſteinerne Gaſt unirdiſch weiß. 


Maͤnnerſeelen geraͤnnen zu Eis, 
Ein Don Juanblut treibt kuͤhner und heiß. 


Nun das da? Was fuͤr ein ſonderes Ding? 
Ein berittener Schmetterling! 


Nun kommt von Farren ein Floͤten und Flirren 
Auftrachtendes Schlagen, farbiges Girren, 
Ergießen und Flattern, ein bruͤnſtiges Bluͤhen 
Breithinſchmauſende Toͤne ergluͤhen. 
Gruͤnleuchtendes Winden, purpurnes Schweifen 
Kelche, die nach Blumen greifen. 

Alle Leidenſchaft angefacht. 

Großgeſtirnte tiefblaue Nacht. 
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Der Pegaſus, das Muſenroß, 
Wie's aufrecht in den Himmel ſchoß! 


In tauſchendem Rauſch das mutige Leben, 
Das Starke allein ſich wiſſen zu geben. 


Ein ſehniger Adel die junge Geſtalt, 
Den wippenden Zelter in leiſer Gewalt. 
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Seegeficht. 


Die Kuͤſte ruht. 

Weites Tritonengetut 
Silberne Wunden der Flut 
Tobende Augen der Wut. 


Kraͤhende Pausbacks auf ſteigenden Roſſen, 
Plaͤtſchernder Spielen purpurne Floſſen, 
Neckiſch Bedraͤuen mit Zacken und Spießen, 
Kraͤftig anfaſſendes Leiberumſchließen. 


Und ſieh, eine Muſchel fleiſchgelb und zart 
Von Amorinen fluͤſternd bewahrt. 
Hingegoſſen ruhende Linien, 

Gruͤßender rauſchende Palmen und Pinien. 
Angebluͤhte roſige Bruͤſte. 

Laͤchelnde ſonnengeſtreifte Kuͤſte. 


Fuͤrder kein Draͤuen mit Zacken und Spießen 
Muͤdhinlallendes Leiberumſchließen. 

Nickende Pausbacks auf ſchluͤrfenden Roſſen. — 
Gruͤnhinfluͤſternde, finſtere Floſſen. 


Erloſchene Wunden der Flut, 
Fernes Tritonengetut 
Stierende Augen der Wut. 
Die Kuͤſte ruht. 
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Schaumgeboren. 


Flocken 

Und Locken 

Korallen 

Und Lallen, 

Spritzendes Tuſcheln 

In erroͤtende Muſcheln, 
Roſenſchein 

Tief in die wogende Wiege hinein. 
Und das Meer ganz von Sinnen 
Weiß nicht, was vor lauter Jauchzen beginnen 
„Ich bin da, ich bin da!“ 
Bittende Wellen 

Langen und ſchwellen 

„Ich bin da, ich bin da!“ 


Wellenſpiel. 


Heiteres Leuchten im braunen Geſicht, 
Waͤhlig der Himmel hinrollendes Licht 
Praͤchtige Blaͤue ſo unten, ſo oben 
Singender Jubel, freudiges Toben. 


Greifende Arme ins tolle Gemiſch 

Kinder mit Floſſen, zappelnder Fiſch 

Faſſen und fliehen, kraͤhen und haſchen, 
Taumeln und tauchen, ſpritzen und waſchen. 


Siehe der Vaͤter verwunderlich Treiben 
Wiſſen vor Freude nirgends zu bleiben 
Greifende Arme ins tolle Gemiſch 
Faſſen die Kinder, faſſen den Fiſch. 


Schauen ihr lachendes Weltwunder an 

Ja, ſo ein Vater, das iſt euch ein Mann. 
In ſeinem Kinde iſt nochmal ſein Leben, 
Kann ſich nun ſelber ja ſchwingen und heben. 


Wie eine Sonne die ſelber ſich ſcheint 
Einmal roſig, das andere gebraͤunt 
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Wirft an das Licht fein fliegendes Wunder 
Das an der Bruſt haͤlt glattzackigen Flunder 


Auf gruͤnem Geſteine rotfloſſige Hand 
Golduͤberrollt ins verſchwimmende Land 
Schauen zwei Augen, 

Sterne ſtiller Freude | 

Ins verſchwindende Weite. 


Luſtige Vaͤter, junge berauſcht 
Schleudern mit Floſſen ausſpannender Hand 
Schuppenumglitzerte Kinder 

Kraͤhend ans Land — 
Mutter lauſcht. 
So iſt es, daß die Erden 
Von allem Wachſen ſchoͤner werden. 


Gewitter auf dem Meere. 


Es iſt ſo ein eigener Schein, ſo ein gruͤn 
feiner innerer Ton wie eine Wieſe, von der 
niemand weiß, wo ſie herkommt und mit ihrem 
Wachstum leuchtet dann mitten auf den Wellen, 
wo ſie ſich wie ein Huͤgel erheben. 

Hoͤher und hoͤher ſich dehnen. 

Und da am Strand zu meinen Fuͤßen wie 
Ackerkrumen iſt das, wie Ackerkrumen mit ihren 
ſchwarzen, fruchtſchwellenden Kaͤmmen, die ſich 
vornuͤber zur Seite legen. 

Wie uͤppige Wuͤnſche, ungeheuer und luͤſtern 
woͤlbt ſich das blaue Gewoͤlk zu wilden Hallen 
droͤhnend zuckender Leidenſchaften. Bleiches Grauen 
in duͤnnen Streifen zieht daruͤber, ein ohn— 
maͤchtiges Gewiſſen, das Furcht hat. 
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Nordoſt. 


Die Zeit iſt vorüber. Die Wandervoͤgel ziehen 
in hohen, lang hingewellten Geſchwadern durch 
die grauen Luͤfte. Und bisweilen toͤnten aus 
unſichtbaren Hoͤhen die Stimme des Herbſtes, 
des Bußpredigers da oben, des ernſten Himmels, 
wie ein Anruf von dannen, ein Sammeln und 
ein Ziehen, herb und verhallend. 

Auch die Fremden zogen von dannen. Nur 
die Sinnigen blieben. Die es gerne haben, wenn 
es ernſter und verſunkener wird in ihrer Seele 
wie in der großen Natur. 

Aber auch die Natur will allein gelaſſen 
ſein, wie laut Detlev von Liliencron der Adel 
von Holſtein. Und da ihr das zu lange dauert, 
eh alles geraͤumt iſt, ſo greift ſie ſelbſt zu und 
bricht das Geruͤmpel ab, damit man es den 
Fremden in ſeiner unmittelbaren Naͤhe bequem 
und wohnlich gemacht hat. Da ſchwimmt hier 
eine Treppe, da ein Pfahl, nun bohrt ſich eine 
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Laufplanke, mit Leinwand bezogen zum Schuß 
der zarten Damenfuͤße, mit ſtuͤrmender Wucht in 
den tannenglatten Strand. 

Der roſtentblaͤtterte Anker iſt faſt ganz ein— 
geſchwemmt, an ſeinen noch freien herzfoͤrmigen 
Zacken haͤngen wie wilde, welke, vom Leben los— 
geriſſene Kraͤnze gelber Verzweiflung, Buͤſchel 
lohenden Tanges und blaͤulich angelaufene Strand— 
diſteln. Das Wrack aber, das ſeit den Fruͤhlings— 
ſtuͤrmen hier feſtliegt, iſt wieder lebendig geworden 
und fuͤhrt den Vorgang ſeines Untergangs noch 
einmal auf: es ſchluckt eine Sturzſee nach der 
anderen und gibt ſie durch die lecken Planken 
ſeines Rumpfes dem bis auf etwa 10 Minuten 
hinein ſandgelben Strandmeer wieder. Spruͤh— 
gebuͤſche ſtieben uͤberdeckt. 

Ganz in der Weite duͤſter gruͤne Schollen, die 
aufgeworfene Kirchhofsraſen, tobende Hoͤhen, 
raſender Schaum, ſtuͤrmende Berge, ſtuͤrzender 
Jubel, durcheinandergeſchuͤttete Winde, ein wild— 
durchaͤderter Grabſtein von gelbem ſchluchzenden 
Marmor. 
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Waſſermann. 


Ich mag ſchon an tauſend Jahre hier unten 
ſein, nach Menſchenkinder Maß ſeit jenem gluͤck— 
lichen Sturme damals. Das nenne ich noch 
Leben? Luſt und Schoͤnheit iſt ſo kuͤhl und friſch. 
Wie eigen ſcheint das Korallenzweiggeaͤder der 
gleitenden Leiber, flutet das bunte Haar, wie 
Orangeneis munden die duftenden Kuͤſſe. Sterben? 
altern? Hat jemand ſchon eine greife Welle 
geſehen? Geiſt, Unterhaltung? 

Hoͤrt euch nur mal den Schwertfiſch an! 
Wenn euch da nicht das Herz im Leibe lacht 
vor ſeiner goͤttlichen Bosheit, doch ich vergaß: 
Das Echte erſchreckt euch, ihr kuͤnſtlichen Soͤhne 
der Natur! Eure Entwicklung iſt Verwicklung. 

Und der Haifiſch? 

Seegeruch ſucht ihr? Da bedient euch der 
Hering, daß euch die Augen uͤbergehen und ihr 
nieſen muͤßt trotz Bjoͤrnſon und Lie. 


Der neue Faun. 


Lau leuchtet die Größe des Himmels hernieder, 
In weichem Lichte glaͤnzen die Glieder. 

Nur iſt es verboten ſie anzuſchauen: 

Mit maͤnnlichem Auge die badenden Frauen. 


Kein kniſterndes Schilf, kein kicherndes Lachen, 
Die Augen der Badewaͤrter wachen. 

Da hab' ich nun mein Fernglas genommen 
Und habe von ferne die Duͤnen erklommen. 


Wie Kandidaten der Venus mit wallenden 
Maͤnteln kommen an ſie gegangen: 

Ein Muſenchor mit glatten abfallenden 
Weißſcheinenden Maͤnteln kommt es gegangen. 
Ein Muſenchor: wie große Voͤgel flatternd fallenden. 


Wintermeer. 


Meer, du raſender Greis, 
Heldenlied, das uͤber ſtuͤrmender Harfe zieht 
Von Bardenbaͤrten wild und weiß. 
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Vorfruͤhling. 


Weltanfaſſende, froͤhliche Dummheit, 
Sprießendes Singen ſeimigen Graſes, 
Wohligſchelmiſch Gewoͤlk. 

Weicher Schalmeientoͤne, 

Sinniges Gruͤbchen. 

Am markig umwundenen Knie, 
Ziehet's ſpielend hin: 

Fromm in Sonne, 

Atmende Auen. 


Reime und Maße, 

Tabulatur der Staͤnde 

Gezaͤhlt am peinlich 
Gekruͤmmten Finger — 

Das iſt voruͤber. 

Bloͤde zwinkernd 

Putzt die ſtechenden Brillenglaͤſer 
Heiſere Geſcheitheit. 


Melodiſche Seele der Welt, 
Fruͤhling, Schalmei, 

Spiele, ſpiele uns alle hin 

In alles Schoͤnheit tanzendes Leben. 
In das muntere Geſetz 

Alle Sterne ſtrahlenden 

Liebenden Reigens. 


Warum kommen nur die Menſchen nicht, 
Wollen ſie nicht? 

Und zwingen zum Tanz? .. 

Nun — 

Und die ſpatzſchreienden Hecken 

Und die paarenden Tiere ſagen: 

Die Welt geht weiter. 

Auf vermoderter Triebe Roſt 

Immer wieder nachquillend 

Tauender Teufel bereuender Froſt. 


Auf der gruͤnen weiteblauen 
Himmelswieſe 

Dauern hin, ſpielend verſonnen, 
Weltverlorne Lichtungen, 

Locken roͤtlich traͤumende Kindeskoͤpfe. 
Gelbes rotes ſtrotzendes Feuer 

Roter Blumen. 

Blitzelt auf braͤunlichen Staͤndern 
Suchend wach... 


Entgilbender Himmel — 

Iſt es nicht wärmer ſchon oben? 
Da Gott Vater erſt 

Und erſte Welt; 

War das nicht ſo wie himmliſche 
Weltanfaſſende Dummheit. 


Taſtende Tage. 
Die Afte in Flammen, die Wipfel entlaubt 
Am Kreuze das friedenumſpruͤhete Haupt. 


Ein Sehnen und Dehnen, wie Maͤdchen es haben, 
Rinettenrot in die Luͤfte gegraben. 


Ein ſtreckendes Zittern, ein ſchwellendes Gluͤhen, 
Des ſcheinenden Baumes Adern erbluͤhen. 


In gereiztem Scheine Feier-Weh, 
Flammt Ziegelglut auf Erdenſchnee. 


Die verſteinerte Glut, ein Liebesgedicht, 
Fällt roſig warm auf der Kälte Geſicht. 


Einſamkeit der Einſamkeiten, 
Welt und ich: wir beide ſchreiten. 


Haltende Haͤnde leiſe ſchweben 
Zu der Sonne goldenem Geben. 


Im ſchmelzenden Schnee was heimlich geht, 
Ob ſchon der Fruͤhling im Felde ſteht? 


Apoſtelhaͤupter im Abendſcheine: 
Der Kartenſpieler truͤbe Gemeinde. 


Die Aſte entflammen, die Wipfel entlaubt 
Am Kreuze das friedenumſpruͤhete Haupt. 
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Mailieder. 


. 
Maienwind. 


Mutwillige Maͤdchenwuͤnſche 

Haben Flieder 

Niedergebogen, 

Blauen und weißen. 

Wie Tauben ſind ſie weitergeflogen, 
Mit Wangen, wilden und heißen. 
Hoch in warmen, ſchelmiſchen Haͤnden 
Haſchender Sonne 

Geſchwungene Strahlen. 
Hellbehende Wonne 

Weißer Kleider 

Weht. 


Mutwillige Maͤdchenwuͤnſche 

Haben ſich Flieder 

Niedergebogen, 

Blauen und weißen, — 
Sind weitergezogen ... 


2; 
Garten. 


Sieh mal, Hold, da unfer Garten 
Kann Liebſeelchen nicht erwarten. 
Kuck', die wilden Bluͤten fliegen 
Dir ans Knie, 
Ans fein behende, 
Nehmen laͤchelnd, 
Leuchtend wie die Wolke oben, 
Dich bei Haͤnden. 
Wollen dir im Haare liegen, 
Tief ins gold'ne Neſt. 

Haſche ſie! 

Halt' ſie feſt! 


3. 
Selige Gruͤße. 

Blaͤulicher Flieder. 
Iſt das ein Gruͤßen! 
Wirbelnde Lieder 
Wehen heruͤber, — 
Stuͤrben lieber. 
Seligſein — und das heißt buͤßen. 


225 


80 


Gluͤck. 


Das iſt dir gar ein gluͤcklicher Mann, 
Der nicht mal mehr ſich freuen kann, 
So gluͤcklich iſt er. 

So kommen jeden Morgen wir her, 
So kommen uns alle Tage daher. 


Lichtregen. 


Leuchtende Tropfen: 


Leid, 
In das ein Lied 
Verklaͤrend ſieht. 
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Samen warm in tiefer Luft. 
Zweier Odem durchſchauernder Duft. 


Schweigendes Sagen, 
Seligſein, 
Feuchtleuchtende Sterne 
Schauen drein. 


Gluͤckes Roͤte auf traͤumenden Wangen 
Über Nacht aufgegangen. 


Schlummernde Seelen die Traum fuͤhren, 
Tauige Welten in ſich ſpuͤren 
Beſamte. 


Der Tag und die Sonne. 


Die Sonne: 


Bin von Seimen uͤberfließend! 
Tag rings in Runde gießend, 
Wohin meine Blicke ſchenkten. 
Alles ſprießend! 


Der Tag: 


Tagvergießerin, 
Blumenſprießerin, 
Traubenſuͤßerin, 
Erdengruͤßerin, 
Glutanſauſerin, 
Licht⸗Erbrauſerin, 
Raumaufſpalterin, 
Kraftzaumhalterin, 
Siehe dein Sohn! 
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Nachtigall. 


Graue Melodie. 


In dir fingen Erde und Himmel 
Und ſind Fruͤhling. 
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Waldesruh. 


Siehe, da ruhet Das 

Und iſt alles. 

Saft traͤumt. 

Prinzeßlein ſpielt 

Und weiß von keinem Schloß, 

Von Morgen nicht und Abend. 

Maͤnnlein ſchlagen Purzelbaum, 

Drollig vergraͤmte 

Purzelbaͤume ſchlagen ſie 

uͤber braunweitgreifende Wurzeln. 

Und eſſen Wurzeln, 

Trinken Quell, 

Und ſchlafen zwiſchen Wurzeln in Nifchen. 
Liſtig behutſam, tappen beſchleichende Finger 
Lichtlang die ſchlanken grauen Staͤmme, 
Die Zweige ſpannen. 


Was war das? 
Ein Dunkles? 
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Nur ein Gedanke. 
Wie gar heiter ruht das Blau 
Wie das was iſt. 


Verwunderte Gegend lieblicher Ode, 
Bangen, 

Wohliges Draͤngen, 

Fruͤhes Fleiſch 

Duftiges Erliegen. 

Graue zottige Baͤrte fahren 

uͤber zerrieſeltes Leuchten, 
Stoͤhnende Wonne des Wachſeins 
Ein rauſchendes Duften: 

All das perlende Moos. 


Vier Schwingen tauſchen 
In blauen Bahnen 

Ein ruͤſtiger Anruf 
Beieinander, 

Fort ſind beide — 

Da — 

Dort! 


Pfade ſpielen, 
Warnender Pfiff, 
Springende Bogen, 

Ein Strom von Hirſchen 
Raſchelt tiefer hinab. 
Ein ſpaͤhender Pfeil, 
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Trifft fie das ſchauende Licht 
Meines heiligen Auges. 


Herbſthoher Dom 
Hohe Weihrauchſcheine, 
Leuchtende Geiſter 
Schwingen leicht 


Hin die prallen, blauen Strahlen. 


Eine graue Leiche 


Halten fie hochgebahrt 
Und ſingen Requiem 


Heiter ruhet, 

Heiter ruhet das Blau, 
Wie was iſt, 

Taten ſchlummern 
Immer. 


87 


Hagel. 


Schwer Verheeren 
Wirft der Himmel, 
Eingefrorener Zaͤhren 
Eiſiges Gewimmel. 
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Der ſchlafende Blitz. 


Ganz durchzottet 

Die heiße lungernde Luft: 
Bruͤnſtiges Moos. 

Und in ihrem Schoß 

Da ſchlaͤft ein bleicher Blitz: 
Das kuͤhlende Schwert 

In der Scheide des Raͤchers 
O waͤreſt du nieder, 

Du bleicher roͤchelnder Blitz — 
Dann waͤr's vorbei! 

Der Odem der Natur 

Ginge wieder frei! 
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Abendrot. 


Wie reſch iſt es, ſo raſchelnd durch die 
ſeidene Brandung domſchlanker Buchenwaldung 
zu ſchreiten! Jungen Burſchen gleich, ihre Huͤte 
ſchwingend, ſteigen die jungen Buchen mit hinan. 
Zart und voll, woͤlbt der roͤtlichbraune Hang 
ſich hin. 

Wie ſich die Lunge in vollen Zuͤgen erquickt 
an der koͤſtlichen Luft! So, nun wie ein Fuß 
des Eroberers auf Feindesnacken, zieht mein 
rechtes Knie den letzten Schritt hinauf. 

Da liegt vor mir Pyrmont, der freundlich— 
zierliche Badeort. Links das lange, einer kahlen 
Hoͤhe zuſtrebende Holzhauſen mit ſeinen warm— 
roten Daͤchern. Rechts Desdorf mit ſeiner faſt 
tauſendjaͤhrigen, ſchwerverwitterten Kirche, das 
wie ein ſpielender Knabe den vorzuͤglich ge— 
wachſenen, an den angelegten Nacken einer 
Roͤmerin erinnernden, krausgruͤnen Waldkegeln 
zulaͤuft, die hier wie gewandte Geſellſchaftsroben 
gruppenſchoͤn zuſammenſtehn. 
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Im Hintergrunde lippiſch-hannoͤverſche Wald— 
nacken. Die Kuppeln einzeln, bedeutſam ſelbſt— 
ruhig. Die hannoverſchen flutend, vielverſchlun— 
gen: Waldmeervorlaͤufer. Die Sonne ſank ... 
Am Himmel lodert duͤſtere Andacht. Immer 
heftiger, ungeſtuͤmer blutet die Glut. 

Feindſelig drohen befehdende Roͤte, leiden— 
ſchaftliche Verklaͤrung, Fleiſchesluſt der Himmel. 
Hingetraͤumte Goͤttergeſtalten liegen die Berge 
da. Die naͤchſte aber hat vor ſich in der Tiefe 
einen kleinen Spiegel: der iſt rot von der Freude 
an all der himmliſchen Schoͤnheit. 
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Abendroͤte. 


Sieh da droben die Roſen! Ein gluͤher Jubel 
Die Wangen der Nacht 
In Scharlach und Purpurpracht. 


Nun iſt da droben Hochzeit: 
Die Koͤnigskinder des Himmelreiches. 


Strenge Augen erſter Schoͤnheit, 

Frieden frierend, 

Wie vor kaͤmpfend heißen Roſen 

Wundern an den ſchweren Schmuck goldſpielen— 
der Brokate 

Des Samtes tiefenweiches Blut, 

Gebettet in des Schneees nachtgeflammte, 

Flockenzarte Waͤrme: den hehren Hermelin. 


Die Kraͤnze nehmen ſie von herben Scheiteln ab 
Und heben Bechertau an ihres Lebens 

Roͤtlich reine Kelche, 

Und verwunden 
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Die Verklaͤrung 
Saftigherber Früchte. 


Des ſtrengen Lagers ſcheue Falten warten ... 
Wie entſetzlich iſt Schoͤnheit! ... 


Wie eine Siegesfahne haͤlt 

Der Himmel 

Des Lebens leuchtendrote Brunſt mit aller ſeiner 
Adlermacht. 

Der Sieger ſinkt. 

Die Nacht faͤllt in den Wein. 
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Nacht. 


Dunkel 

Vor Gefunkel. 

Ihr loſes Haar. 

So muͤde 

So Friede 

Und wunder- wunderklar. 


Herbſtmorgen. 


Vater, herrlicher Vater, 

Soll ich meine Seele dir ſenden, 
Was ſoll ich mit ihr, 

Ich verſtehe ſie ja nicht nicht mal zu halten, 
Nicht zu geſtalten? 

Und ſie liebt dich ſo, 

Und ich treibe ſie weit, 

Weit ab von dir, 

In Neſſeln und in Sumpf, 

Und ihre ſcharfen Sinne 

Wurden dumpf. 

Wie dieſer blaue, 

Ruͤſtige Morgen, 

Wie er ſich oͤffnet 

Deiner ſtarken Sonne 

Freundlichem Gold, 

So auf zu dir. 

Und wie jung und weiß umflimmert 
Die Herbſtblumen bunte 


95 


Kinderwelt 

Hier auf dem Schulhof 
So ſollen munter 
Meiner Seele 

Ewige Jugendkraͤfte 
Wandeln vor dir. 
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Regentropfen. 


Regentropfen warm und groß 
Machen aus der Nacht ſich los, 
Regentropfen warm und groß. 


Da die Nacht ſteht ganz in Glanz, 
Einen Augenblick da ſtand's, 
Ein Geiſterantlitz, da entſchwand's. 


Da, ein Blitz hat Licht gemacht, 
Ganz in Glanz da ſtand die Nacht, 
Da, ein Blitz hat Licht gemacht. 


Helle wird im Lied das Leid, 
Leuchtet auf wie ein Geſchmeid, 
Leuchtend wird im Lied das Leid. 


Und da ſteht es in der Nacht, 
Still in ſeiner Geiſterpracht 
Steht ſein Antlitz in der Nacht. 


Liedertropfen warm und groß 
Loͤſen aus dem Leid ſich los, 
Liedertropfen warm und groß. 
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Ein bleiches Antlitz leidet hin 

Im Lebensleide bebt ſein Sinn, 
Die Schmerzen aller im Geſicht, 
Mag es das eigen Daſein nicht. 


Zu eigenem Weh die fremde Luſt, 
Wie ſchlaͤgt ſie herb dir auf die Bruſt: 
Zu eigener Luſt das fremde Leid, 

Vergaͤlt zerſchreckt dir deine Freud'. 


Deutſche Seele. 


Herbſtſeele. 


So eine herbſtfriſche Waldluſt. Und ſo ein 
Mutwill ſtoͤbert unter dem bunten Laub wie 
Knabenſtiefel ſich freuen, die purpurne Brandung 
und heiter zu empoͤren. 

So ein jubelnder Mutwill unter all dieſen 
fallenden Kronen, dieſen wildwachſenden Bluts— 
tropfen ſterbenden Jahres! 

Und jeder Blutstropfen ſchoͤn geſtaltetes 
Schweben. Und ſo frank und frei, ein unbetruͤb— 
ſames, himmliſches Lachen ſo frank und frei in 
all den niedlich Wichtigen da. Was war und 
verging, ein goldener Schatz in woͤlbendem Blau 
und frank und frei und guͤtig nah iſt es, freund— 
lich und hat nicht teil, und himmelsſtolz oder 
hoͤheneigen ſchaut es weich hinaus und immer 
tiefer blau. 


Der große Pan iſt tot. 


Die Luft iſt krank. In toͤdlich ſchwuͤlem Froſt 
fuͤhlt ſie das Leben im Entſchwinden. 

So bang und ſo nichts. 

Die Wolken zerſetzen ſich. Das Licht ſteht, 
und unſere Nüftern ſtoßen die graue träge Ver— 
weſung zuruͤck, die ſich uͤber uns ausbreitet. Eine 
furchtbar uͤberall zugleich rollende uns durch und 
durch rollende Stimme eine niedergeſchmetterte 
Weltſtimme. 

Der große Pan iſt tot. 

Und wir leben noch, wagen es noch, nach ihm 
da zu ſein? Wie verkehrt muͤſſen wir ſein, was 
muß uns noch aufbehalten ſein. 

Und wieder ertoͤnt dieſe Stimme, eine tiefe 
klagende Menſchenſtimme, ins Ungeheure uͤber— 
tragen. Eine Stimme, an der alles mitſpricht, 
zu der alles ſeine letzten Kraͤfte gibt: ein toͤnendes 
Sterben, eine Totenklage der Natur um ihrer 
ſelbſt willen. 


100 


Eine lebende, eine fterbende Nänie ift nun 
die Welt. Das allernaͤchſte, unſer Selbſt und 
die ungeheuerſte Ferne ſpricht zugleich. 

Sie iſt klagend, dieſe Stimme die Sphaͤren— 
harmonie, wie der Einklang der planetariſchen 
Natur zuletzt geworden war, klagend: ob ſie nun 
an ihrer Langſamkeit dahinſtirbt oder von dannen 
wirbelt und nun wieder kommt ſie herangeſtuͤrmt, 
ein hufklappernder Pferdetrupp — ein ſchmerz— 
licher Galopp. 

Entſetzen und Furcht und ſeelenzerſchneidendes 
Mitleid mit dieſer Stimme, dieſer ganzen unſeligen 
nur in einem Lauf gehaltenen Welt — nur dieſes 
haͤlt uns am Leben wie der Laut des Jammers, 
die Weheklage der Welt. 

Das Daſein ſtoͤhnt und muß leiden, was es 
nur zu ertragen vermag: denn Leiden allein iſt 
der Dunſtkreis, der die Strahlen der unendlichen 
Kraft zu halten vermag bei den Welten. 

Laͤßt es das Leiden fallen, faͤllt ſein Leben mit. 
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Aus „Seelentage“. 


Wie ein Teſtament das Laub: Gold und voll 
Liebe, Seele im Vermaͤchtnis. Und dieſer klare 
Tag in ſeiner tiefen Reinheit allſagendem Scheiden, 
gruͤßend ruht ſein heiterer Blick auf allem, allem. 

Ein welker, wehmuͤtiger Freier, wie er die 
Tragoͤdie tief macht und verſoͤhnend, mit knorrig 
weitausgedehnten Stammtrieben im Schloßgarten 
des Belvedere. 

In muͤdem Rot wie Georginen ſtehen in den 
ſcheidend leiſen Vorgaͤrten Kinder. 

Ihr Haar eins mit welken Sonnenblumen— 
blaͤttern. 

Auch die Spiele haben nun etwas Welkes, 
wie die wehmuͤtige Reife der Leſe. 
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Krank. 


Leidendes Gewand, 
Kraͤnklich heiße Hand, 
Weher Sterne Flirren. 
Tiefverſunkener Brand, 
Bang verblichen Band, 


Wie ein Rauch mag irren. 
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Wein. 


Du mein Wein, Adelsblut der Natur, 
Nicht wahr, du lebſt, 
Du fließendes Juwel? 
Wenn du dich im Lenz erhebſt 
Und an die Faͤſſer pochſt, 
Willſt du hinaus, 
Unband du, 
Hinaus zu den deinen, 
Die da bluͤhen und innig duften 
Auf ſanfterleſenen Haͤngen um braunes Gemaͤuer. 
Wie's da ruͤttelt dein Feuer, 
Dein Leben! f 
Wie viel Geſchlechter haft du ſchon ſelig gemacht: 
Maͤnner mit reinheitſtarrenden Ehrenkrauſen 
Auf rankendem, ſchwarzdamaſtenem Taft, 
Du gluteteſt ihnen die kuͤhnen, hellen Augen, 
Die weit die Lande umfaſſen 
Und folgen den palmenzuwinkenden Schiffen, 
Wagemutigen Meeresboten, 


104 


Die den gedanfenglutenden Weiten, 
Den ſuͤßentzuͤndeten Süden 
Mit ſtaͤhlernem Norden 
Tauſchen wollen. 
Du naͤhrſt die ſchwimmende Traͤne des Mannes, 
Der alluͤberwindenden Staͤrke, 
Die Träne, die nur Sieger fuͤhlen ... 
Und an die klar geſtaltete Glut 
Deiner rebkrauſen Natskellerfenſter, 
Die tief in die Seele 
Scheinen feſtliche Andacht, 
Schlug das welterobernde Lachen 
All dieſer ſieghaft heitern Geſchlechter. 
Du aber thronteſt 
Hoch auf maͤchtigem Rund 
Deines fluͤſſigen Reiches: 
Eine buͤbiſch laͤchelnde, ſchelmiſche Sonne. 


Ein Stuͤck Duͤſſeldorf. 


Staͤdtedichtung. 


Zu Duͤſſeldorf am Rheine, 
Jan Willem ſitzt zu Pferd, 
Wo bitterſchoͤn der Heine 
Den Hippogryphen ſeine 
Wildhufend grazioſen 
Gambaden meiſternd lehrt. 


Kein Denkmal. 


Henri der ſtechendweiche, 

Den man ſo hoch verehrt, 
Daß hin zu ſeinen Streichen 
Nie mag ein Denkmal reichen, 
Henri, der bitterhoͤhnend 

Den frumben Rhein empoͤrt. 


Der hat den Rhein beſungen, 
Wie niemals iſt gehoͤrt, 
Sein Lied iſt hingedrungen, 
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Hat roh dich hoch gezwungen, 
In deiner breiten Jacke, 
Dich, Spießer, aufgeſtoͤrt. 


Heines Geburtshaus. 


Ein leichtſinnkrankes Hoͤfchen, 

Ein Baͤumlein und ein Hahn, 
Das Haͤuslein da ein Zoͤfchen, 
Hecktiſch Champagnerſchaͤfchen — 
Das Baͤumlein will nicht wachſen, 
Dir Hahn kein Morgen nahn. 


Ein Denkmal. 


Jan Willem vorm alten Schloſſe 
Im Markte ſonnig blank, 

Auf Cinquecentoroſſe 

Ein Medicaͤergenoſſe, 

Zu Fuͤßen, Preis des Volkes, 
Der Gruͤnfrau Kranz als Dank. 


Geranienrote Dächer. 


Vom nahen Holland fanden 
Die Buͤrger froh ſich ein, 

Die Giebelguirlanden, 

Die ſich zum Willkomm wanden. 
Nach 70 Prunkkaſernen 

Nun neuer Jugendſchein. 
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Jeſuitenkirche. 


Die blauen Wolken oben, 
Die duften wunderſam, 

Und haben ſich verſchoben 
Ganz hoch ſich aufgehoben — 
Bunt in die Bilderſcheiben 
Die klare Sonne kam. 


Hoch der Altaͤre Prunken 
Woͤlbt ſich wie Wolken hin, 
Im Dunkel goldene Funken. 
Abſeits Gebet, verſunken, 
Krauswilde Schmiederanken 
Ein Licht im Daͤmmern drin. 


Ein Licht, wie droben kniſtert 
Wo ſtrahlend ſteigt ein Schatz, 
Ein Licht hienieden fluͤſtert 
Wo mildiglich es duͤſtert: 
„Maria Schmerzensmutter, 
Gib mir am Kreuze Platz!“ 


Kneipe. 
Zu Duͤſſeldorf am Rheine, 
Da mufiziert ein Haus, 
Wie wirft es ſeine Scheine 
So ſpaͤt und ganz alleine 
Hin uͤber weiche Fluten 
Und in die Nacht hinaus. 


Und in dem alten Haufe 

Ein Trio findeft du, 

Trepphoch die Bauernklauſe: 
Das Auge bohrt das grauſe — 
Das iſt allein das Eine — 
Die Geig' geht immerzu. 


Ein jammerſtumm Gegquaͤle, 
Von allen Laſtern krank 
Hintaſtend Blickgeſchwehle 
Ein Achzen in der Seele — 
Geſund nur iſt die Fiedel, 
Und Hoͤlle ſchluͤrft den Trank. 


Ein Barde da der zweite, 

Die Feder am Barett, 

Tritt hin zu ſeiner Seite, 

Sein Wams ſpannt in die Weite: 
Ein deutſcher Strom ſein Singen, 
Ein Strom nur etwas fett. 


Sonſt recht ein Minneſaͤnger 
Aus bunter Ritterzeit, 

So recht ein Herzbedraͤnger, 
Ein Guͤldendankempfaͤnger 
In blauen Lockenpraͤchten — 
So frank, ſo frei, ſo weit. 


Des Sinnes frohe Freite 
Das blaue Auge warm, 
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Und iſt ein Hochgeſchreite, 
Viel kuͤhne Nackenbreite, 
Die Glieder Mannesbluͤte, 
Leicht, gut und ohne Harm. 


Und neben Maͤhrens Sohne 
Am kleinen Tiſch zu dritt, 
Der traͤgt die Buͤrgerkrone, 
Von Leichtſinn keine Bohne, 
Der puſtet Klarinette, 
Trinkt dann gemeſſen mit. 


Schwarz Buckel mit Manſchetten 
Setzt zu den Gaͤſten ſich, 
Goldkoͤpfig hochadretten, 

In Themis Wagenwetten, 

Als Advokat verſchlagen, 
Hochausbeſitzerlich. 


Agrarierzaͤhren floſſen 

Als wie ein goldner Bach, 

Noch eilig hingegoſſen, 

Um zweie wird geſchloſſen, 

Die Kellner gehn und raͤumen 
Man faͤhrt aus jaͤhen Traͤumen — 


Jach empor. 
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Zwei Weiſe. 


J. Seeraͤuber. 


Herzogstochter: Hilfe! Hilfe! Allvater! Allvater! 

Seeraͤuber: Iſt der fuͤr Weiber da? Laͤſtere nicht! 

Herzogstochter (lauter): All - vater. 

Seeraͤuber: Das ich nicht lache. 

Was willſt du denn mehr? 

Denn ſieh, der Schrecken der Meere kommt zu dir, 

Dich in ſeine Klippenarme zu nehmen, 

Die — Wotan ſei Dank — noch jeden Feind mir 
erwuͤrgt haben, 

Daß ſeine Wangen blau wurden, 

Wie der lachende Himmel der Heerfahrt. 

Sieh, ich komme dich nehmen, 

Wie du daſtehſt 

Ohne Mahlſchatz. 

Denn du berauſcheſt wie haßaufdampfender Maͤn— 
nerblut auf ſcharfer Wehr 

Wie Wogenſchaum jauchzend in blendender Sonne. 

Flutende Krone. 
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Herzogstochter: Vater! Hakko, Hakko 
Bruder! Eddo! 
Seeraͤuber (zeigt lachend auf ſein Schwert): Hier 
ſitzen ſie daran, 
Sie hoͤren dich bloß nicht. (Sie anfaſſend.) 
Aber Taͤubchen bin ich dir nicht mehr als alle 
zuſammen? 
Komm! 


II. Page und Prinzeß. 
Page: O, Prinzeſſin, 
Eine Flamme 
Eine bange Flamme, 
Steigt mein Herz 
Auf zu dir. 
Sieh, ich weiß 
Das wird nicht lange dauern, 
Es muß ja ſein, 
Dann, dann — o ich ſterbe gern fuͤr dich. 
Sieh, dann beteſt du 
Aus dem ſchoͤnen, ſchoͤnen Buche, 
Das dir der Moͤnch gemalt hat — 
Denn du kannſt ja leſen 
Und ich bin ſo gluͤcklich, 
Wenn ich das nur weiß. 
Sieh mal, liebe Prinzeſſin 
Wie du nun die Hand mir auf die Locken legſt 
Das macht mich — ſo ſtolz. 
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Denn wie du nun fanft mir tuft, 

Daß mich alles durchrieſelt, 

Ja da greift dann der Henker hinein, 
Wenn er ſo weit ausholt 

Und einen Streich zieht, der dann 

Ganz von Blut wird. 

Und nun liege ich da auf der Heide, 

Wie lauter Blumen, 

Die ich fruͤher mal weggenommen habe. 
Und du, du Prinzeſſin, 

Mußt die Stelle gut merken, 

Weißt du! 

Die Blumen, die ich dir da brach, 

Die mußt du dir dann ſelbſt wohl brechen. 
Nicht? 
Das tuſt du doch. 

Siehſt du, ich habe ſie ja alle 

So recht von Herzen 

Mit meinem Blute getraͤnkt 

Fuͤr dich. 

Man erfuͤllt ja einen letzten Wunſch. 
Nicht erſt in dem Kerker, 

In das dumpfe Grab meines jungen Lebens: 
Ach nein, ſogleich hinaus 

In die eben erſt erwachte Sonne, 

Die golden laͤchelt, 

Wie der Kornreif, der ſo fein dein Haupt umhegt, 
Hin in den klaren Morgenwind 
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Unter die argloſen Lieder der Vögel, 

Denen wir fruͤher zuſammen ſo gerne zugehoͤrt 

Und dann fuͤr dich in den Tod. 

Du brauchſt mich nicht ſo traurig anzuſehen, 

Glaub' mir nur, ich ſterbe ſehr gern. 

Ich ſehe ja in ſeinem Geſicht 

Deine Augen. 

Und ſo kann ich hinuͤber gehen. 

Iſt das nicht ſchoͤn? 

Prinzeſſin (weinend, kuͤſſend und immer wieder 
ſtreichelnd): Liebſter. 
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Tamerlan. 


Unwirtlich 

Leben ſoll kommen. 

Munter will ich es haben, 

Munter von zuckenden Toden, 
Denn das nur iſt echt. 

Reiche will ich zuſammen mir reißen, 
Wie einer, der friert, 

Um ſich verſammelt die Decken. 
Meinen kleinen haͤßlichen 

Braunen Koͤrper 

Den will ich verſtecken 

Unter tauſend großblumigen Decken. 
Die Blumen ſind rot, 

Die großen Blumen 

Vom Blute der Maͤnner. 
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Salome. 


Meines Blutes boͤſer Reigen, 
Mordend, flehend: 

Sollſt dich einem Koͤnig zeigen — 
Mordend, flehend. 

Sollſt umſchlingen, 

Und umzwingen 

Dir ein Haupt, 

Schwer von ſtrengem Haar umlaubt. 
Dieſes Haupt hat ſterben muͤſſen, 
Nun kann meine Inbrunſt kuͤſſen 


Haſſend heute, morgen klagend, 
Drohend es im Herzen tragend. 


Meines Blutes boͤſer Reigen, 
Mordend, flehend ... 


Vagantenweihe. 


Zugvoͤgel ziehn in grauem Ernſt, 
Da ſtehſt du Walter nun und lernſt, 

O vanitatum vanitas. 

Die Jahre welken 's greiſe Haupt. 

Faſt ſteht der Hain ſchon blattberaubt — 
Wie kalt des Regens duͤnnes Naß! 


Und doch Kopf oben! unverzagt, 
Der Jugend Roſen unbenagt, 
Trotz vanitatum vanitas. 

Sie regen ſich voll dunklem Duft 
In ewig blauer Feierluft: 

Der tiefe rote Kuß macht das. 


Ich hab' viel Marterbilder hier, 
Sind gar geringe Kirchenzier! 

Und voll von Pein und vanitas. 
So mager, leer und dintenvoll, 
Der Saal, darin Latein erſcholl, 
Ein Maͤnnlein da, das Leder ganz. 


Die Sonne leuchtet treu und warm, 
Da leuchtet Lieb' mir fchon im Arm, 
O iuventutis sanitas. 

Die wieder weichen Lippen los 

Wie Elfenbein, die Hand im Schoß; 
Von blauen Glanz die Augen naß. 


Und dann ein Blick aus warmem Lid, 

Der wieder tief ins Traumland flieht, 

Der vanitatum vanitas. 

Des Odems Duft durchgrauſt mein Mark, 
Das weiht den Mann, das macht ihn ſtark, 
Ja bis zum Gotte hebt ihn das. 


Und meidet mich die Kleriſei, 

Weil meinen Wirbel floh die Weih' — 
Nur vanitatum vanitas. 

Das iſt ja nur der pure Neid, 

Der huͤllt ſich dann in Kreuz und Leid 
Und donnert los im Luͤgenbaß. 


Das Altarbild gar lieb und hold, 
Erhellt von zartem Lichtergold, 

Das, Himmel, iſt nicht vanitas. 

Das iſt ein Tag, der ewig ſteht, 
Mir niemals aus dem Sinne geht, 
Ein Tag im Wald im weichen Gras. 


Das alles war ſo ernſt, ſo tief, 
Wie ſie ſo himmliſch lag und ſchlief, 
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Trotz vanitatum vanitas. 

Und Blumen friſch und Amſelſchlag, 
Der weichen Ruh' ich denken mag, 
Des weichen Golds im gruͤnen Gras. 


Ein Ruf, von wo, der ſich verlor, 

Da faͤhrt ſie ſcheu vom Grund empor: 
Dein Schrecken, Kind, iſt vanitas. 

Die Locken fahren wild herum, 

O Gott im Himmel, war das dumm, — 
Ich nenne meine Weihe das. 
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Hoͤhenſtrolch. 


Ein großer Lump ſchreitet durch die Himmel. 

Seine gewaltigen Kniee verlieren ſich im 
ſtrahlenden Glanz. 

Aus allen Taſchen muß es fallen, aus allen 
zerriſſen haͤngenden Taſchen. 

Und der lallende Schritt in ſchreienden 
Schuhen, ſtark und froͤhlich ſingt er weiter. 

Und alle Gaſſenjungen der weiten Welt — 
in grinſend kichernder Freude, — lautlos ſchlau, 
ſammeln die goldene Ernte hinter dieſem ver— 
wahrloſten Schreiten! 

Was fuͤr ein Lump: der Weltbegluͤcker. 
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Die Hermannſchlacht. 


Am Tage der Hermannſchlacht bin ich geboren. 

Am dritten, am Tage der Entſcheidung. 

Auch das ſaͤet hinuͤber, wie zwiſchen Heimat und 
Heimatling die Dinge ſich austauſchen. 

Eine heimliche Kette! 

Unheimlich: weil Leben. 

Alles Leben iſt unheimlich. 

Findet in uns ein Geſetz nicht. 

Und von dieſem Dunkeln — manches blieb. 

Von dieſer Feindſchaft. 

Und feindet weiter. 

Iſt wild und ſtark und unerklaͤrlich — — — 

So hingeſetzt Wald und Berg. 

Deutlich. 

Bedeutend. 

Ruhend zuſammen. 

Geſtaltet — — — 

Mich umwaͤchſt wie ich hinuͤberſehe, was von drüben, 

Gefloſſen truͤbes Gruͤn 


121 


Feindiſch 

Geiſter der Kaͤmpfenden. 

Die nicht Ruhe finden konnten 

Und weiter ſtritten 

Weiter ſtreiten. 

Boͤſes Gruͤn 

Haͤmiſch. Verſenkend. 

Und die Leuchte: Irrwiſch! 
Weiſend, winkend: 

Kommt hier iſt's am Verſenkendſten! 
Gurgelndjaͤher, ungeregter, ungeraͤchter Tod. 
Und andere Leuchten. 

Da oben auf verhaltenen Haͤngen. 
Ein Licht, das kichert: 

Grinſende Freude. 

Und dieſer kichernde Grimm funkt, 

Dieſes Licht jubelnden Haſſes lodert unter 
Ungeheuerfluͤgeln, mutwillig krausgeſchwungenen 
Waffen, den Hoͤrnern, den gewundenen Flammen 
des Angriffs. 

Und da droben dicht uͤber den verzweifelten 
goldenen Adlern, der zuſammenſchmelzenden 
Legionen kraͤchzende Schatten. Da biegen aus 
ihren Federkraͤgen die heiſergrauen Geier weit 
aus ihre magernackten Haͤlſe und die ſchwarz 
beſtattenden Raben kuͤnden: „Krah! die Stunde 
iſt da!“ 

Und wie des Waldtals tuͤckiſch einſenkender 
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Lauf zu Ende ift, da iſt auch zu Ende was beſtimmt 
und deutlich war und kantig wollte — erobern 
gewohnt — fallen muͤſſend, alle die dunkelfeſten 
Augſterne rat⸗ und ſinnlos, uͤber alledem ein 
dumpfes Geſpennſt, das noch lange weiter ſchlief, 
ſchlief darauf und ſchlafen wird: die deutſche 
Freiheit. 

Schlafwandelnd hatte ſie die Runde gemacht 
durch ihre Waͤlder dieſe drei nachtenden Tage, 
dann ſich wieder hingelegt. 


Verſchlummert. 
Ein Lebensſymbol. 


Der Harz ſteht ganz in Sage. In ihn tritt 
die Zeit nicht ein. Tauſend Jahre ſind ihm wie 
ein Tag. Und wie der Fichtenozean ſich heran- 
draͤngt und unſeren Odem froͤhlich macht! Wie 
die Felsbloͤcke lachen und allerlei Mummenſchanz 
machen und ſteinerne Scherze; wie ſie bildende 
Kunſt treiben und ſich mit lauter großen Naſen 
behängen! — — — — — — — — — — 

Er war weit gewandert heute. Erquickt von 
den erfriſchenden Kuͤſſen des gruͤnen Waſſers; die 
Lider wohlig beſchwert von den kranzartig ſpielen— 
den Regenbogenfarbenſchein der fruͤh ſcheidenden 
Talesſonne, war er entſchlummert. 

Seine Hand ruhte ſorglos ſchoͤn auf einem 
ſauberen Buͤndel. Er mußte ſchon lange ſo ruhen. 
Haſen machten bereits ihre Maͤnnchen vor ihm. 

Schwer raſſelten die kleinen kaſtenartigen Erz— 
karren vom Rammelsberg voruͤber; maͤchtige, an 
die Achſen des weit auseinandergenommenen 
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Wagens feſtgekettete Fichten ſchuͤtterten wie der 
Schweif eines erlegten Drachens. 

Der Schlaͤfer ſchlummerte weiter. 

Da nahten Schritte: Vater Koͤnig und ſeine 
Prinzeß. Vater Koͤnig: gebietende Geſtalt, in den 
Brauen Hoheit, in den Augen Willen, von Schalk— 
ſinn umkraͤuſelt. 

Sein maͤchtiger Bart legte ſich ihm uͤber die 
Achſeln wie das Schlachtſchwert des Sturmes. 

Ruhig atmete die gewaltige Bruſt, und geregelt 
gingen die Nuͤſtern, wie ſturmruhig da droben 
wandelt die breit anbrauſende Woge der herbſt— 
lichen Luft durch die dunklen Fichtengaſſen und 
uͤber die gruͤne Trift. 

Wie da droben, wenn die Sonne hernieder— 
ging, und die Voͤgel beginnen zu ſchweigen, in 
den Wipfeln ein anderes Rauſchen einſetzt: die 
getragene, ernſte Weiſe der Nacht, wenn ſo hell 
die Waſſer heraufrauſchen und die zart unergruͤnd— 
lichen Fichtengaſſen dahinunter etwas Trauliches 
haben, daß man hinunter moͤchte in die klingende 
Unendlichkeit ... jo fein Atem und der Gang 
feiner ſpielenden Nuͤſtern. 

Nun bogen ſie um den Vorſprung und kamen 
in den Überwind, der wie das Haͤndlein eines 
Geiſterkindleins ſpielte mit dem Barte des Alten. 

Prinzeß: noch ganz die heftige, feierlich reine 
Roͤte der erſten Jugend. 
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Sie beugt ſich weit vor und fragt und be— 
wundert. 

Immer hat ſie was an ihrem weißen Kleide 
zu zerren; eine Ranke, eine krauſe Schalruine 
haͤlt ſie etwas feſt: der Wald neckt ſie. 

Die Birke aber ſpricht zur Eiche: 

„Das Kleid iſt von mir, der feine Schimmer 
iſt unverkennbar.“ 

Und wieder legt ſie den Finger auf den Mund, 
wieder blitzen ihre dunklen Augen auf zu ſeinen 
hellen: 

„Guck, Vater, wie lieb!“ 

Diesmal war es ein feinledernes, gelbſchwarz 
Moͤlchlein, das unter ihrem Blick ſich furchtſam 
verweilend wand und aus voller Kehle aͤngſtlich 
atmete. 

Da — das war nicht mehr die kindliche All— 
freude, das war das Maͤdchenſtaunen, verwirrte 
Nöte war darin. 

Sie ſagte diesmal auch nicht ihr „Guck, wie 
lieb, Vater!“ 

Und war doch ſo lieb! 

Dieſe warme Bruſt, die unter dem weißen 
offenen Hemde in argloſem Leben ſich hob und 
ſenkte, dieſe blitzenden Zaͤhne, dieſe Augen, die 
nun unter warmen Lidern ſich neue Klarheit aus 
tiefem Schlummer ſogen. 

Wie ſie ſtutzte! 
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Dann eilte fie zur Wieſe, pflückte einen Strauß 
und legte ihn auf ſeine ſteigende Bruſt. a 

Vater Koͤnig, der anfaͤnglich beluſtigt ſeiner 
Tochter befremdlichem Treiben gefolgt war, ſah 
nun ernſt vor ſich hin. 

Er gedachte vergangener Zeiten. 

Jeder Thron hat ſein Weh. 

Sie dauert ihn: er will ein Ende machen. 

Es iſt nicht mehr nötig: fie hat ſich ſchon 
von ſelbſt erhoben. 

Aber es iſt ihr ſchwer geworden, das Auf— 
ſtehen; doch ſie laͤchelt — ein eigenes Laͤcheln, 
wie ſie's noch nie gehabt: es iſt kein ſchmerzliches 
Laͤcheln. 

Und dem Vater iſt, als muͤſſe er ſie ziehen: 
ihre Seele iſt ſchwer geworden. 

Und als der Burſche erwachte ... konnte er 
nicht wachgeblieben ſein, daß er zum mindeſten 
das Gluͤck gewahrt haͤtte, das ihn im Voruͤber— 
gehen gegruͤßt! 

Dann haͤtt' auch er es gegruͤßt und geworben. 
Doch nun — verſchlummert! 

Prinzeß aber ging nie mehr Blumen pfluͤcken. 
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Banger Traum. 


Karma. 


Das iſt vollzogen. Baſalt. Geronnener Ur— 
ſturm. Gegend fremdeigen. Roͤtlich umbuſcht, 
beſtimmt, fern zitternd Geleiſe eines Waldwegs. 
Wohin? Das ſoll Kindererde ſein. Heimat. 
Mehr als die beſondere Heimat. Die Beſuchs— 
heimat, meines Vaters. Doch. Ein Etwas folgt 
mir. Ein Ochſe vermutlich. Stumm. Mein 
Ahnen ſpuͤrt ſeine Hoͤrner uͤber der Beuge. 

Ein Karrenfuhrwerk. Breitachſig vertraut, 
ein Ungefaͤhr, ein mitbekannter Heimatling. 

Das ſichert. f 

Und ich ſehe mich nun, angemutet. Und 
dieſes lange Untier hinter mir, ein erſter tiefer 
Blick uͤberzeugt mich: es iſt kein Ochſe. Eine Kuh. 

Und Kuͤhe ruhen. Sehr lange Kuͤhe. Ruhende 
Vorgebirge ſage ich, immer dichteriſch. 

Und dann bin ich wo zu Haus. Zugleich 
wohl. Ob ſchon der Geiſt allein zu Hauſe iſt, 
der Weltumtaſter. 
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Ja, der Weltumtaſter. 

Dieſe Stube, hell ſchraͤg. Und ſo ungewohnt. 
Mein Zimmer. Mein Ich. Aber fremd ſo. Fremd 
umkruſtet, eingekruſtet. Undurchbrechbar. 

Eine dunkle ſchwertiefe Umhauſung, eine 
Seelengefangenſchaft, eine Hineingeronnenheit 
aus einer langſam wild ſeltſam verlorenen 
Wunderſeele. 

Und keine Tuͤr. Eine verdeckte, langſam er— 
worbene Enge. Bewandtheit, Beengtheit; wie 
helles Glas. Sogleich ſetzt braun, neu, deutlich, 
regelgliedrig eine Treppe an. Hinab. Fenſter— 
gebaͤlk, friſch, eng, beſtimmt. 

Kinder. Zwei wohl. Eigene. Mit ſich be— 
ſchaͤftigte in Kleidern der Hausfrau. 

Um mich ſo ein fremdſpoͤttiſch kluger anders 
urteilender feiner, kleiner Vetter mit ſpitzer 
Sprache. Die koͤnnen ſo gucken, die ſind nah 
dazu, und weit genug. Der erklaͤrt mich hinein 
in Zwang, wo er frei zu Hauſe, wo ich mich 
gewoͤhnen muß. 

Und meine Schuhe. Groß. Gelbbraun. 
Staubiges Leder. Wie Haide ſieht es heraus. 

Nun ſehe ich auf die Sohle. Die fehlt ganz. 

Und wichtige Schriften von mir uͤberall. 
Kinder haben damit geſpielt. Zerriſſen. Was 
mag wohl noch da ſein davon. 

Das draͤngt muͤde, bewegt ſich auf mich zu 
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von allen Rändern. Ich bin verdammt. Ich 
draͤnge und hebe mich auf und preſſe ein Gebet 
gegen die Decke — und bin noch in der Wirk— 
lichkeit, die noch nicht geronnen, der noch immer— 
hin irgendwie geſtaltbaren Wirklichkeit. 
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Mein Kreuz. 


An meinen Werfen bin ich aufgenagelt, 
Ich bin fo tot, wie fie lebendig find. 
Mein Blut ift all in fie hineingefloſſen. 
Zerwuͤhltes Himmellager. Schwefelwerk 
Baut heiß und gleißend, ſchwer und ſchwarz ſich auf. 
Ich bin ſo tot, wie ſie lebendig ſind 
Und fuͤhle hinter meinem Haupte raſcheln 
Wie welken Kranz den Saft der mir entſtieg. 
Der mich verließ 

der treulos floß hinuͤber. 
Wie eine Schumaͤhſchrift 
Ziſchelt ſich's ins Ohr mir: 
Ich bin ſo hoch, wie die da niedrig ſind. 
Und bin ſo ganz verkehrt an jedem Sein, 
Ein Spielzeug ſtrenger Himmel, das zerbrochen 
Von Anbeginn. 

Und muͤrriſch laͤßt 
Es mich im Winkel — und ſchwingen bluͤhend 
Hin hohe Reigen. Frageliebesblick 
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Munterer Weltenmaͤdchen 
Plaudert. | 
Und wie ich niederſchaue totverloren, 
Da wiehert auf das Kaffeehaus und reicht 
Aus ſpitzem Keil, dem tintengiftumgruͤnten — 
Aasfliegen ſtrotzen ſo im Schillerpanzer — 
Mir einen Wiſch mit Lauge. 
Von Doktor So und ſo. 
Und Juͤngerfrauen 
Die ſtehn gar mildiglich verwundert, unverwandt 
Zu mir empor zu ſchauen. 
Dann ruft der Topf ſie 
„Leben Sie recht wohl, Herr Hille!“ 
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Verwalte dich ſelbſt. 


Biſt du da, aus weißem Scheitel 
Milde Wuͤrde auszuſcheinen 

Wie die Kerzen, die ſo eitel 
Prunkgemaͤcher zeigen, 

Der Gardinen leichter Reigen, 

Tiſche hell gleich lichten Steinen. 
Doch das Dunkel will nicht weichen. 
Nicht einmal aus dem Gemach. 
Nicht die muͤde Wuͤrde, 

Nicht des Amtes tief begruͤßte Buͤrde 
Muͤd und matt, 

Da man nichts getragen hat. 

Ich will Taten, 

Taten will ich tun. 

Neue Welten tragen. 

Schreitend Berge uͤberragen, 

Dann bei anderen Menſchen ruhen 
Die wie ſie auch durchs Leben rollen, 
Steigen wollen. 
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Nichts Eingewickeltes, kein Ehrenkleid 

Und keines Ordens nichtiges Geſchmeid, 

Ich tue nur, verwalte nur mich ſelbſt allein 
Und fange an, ein Menſch zu ſein. 

Ein Menſch, der von der Erde von dem Himmel 
Nimmt und ihnen wiedergibt 

Bei dem alldraͤngend Geiſtesteilchen wimmelt 
Die Leuchten wie ſie ihn genippt. 

Ein großer, der das Ganze zieht aus Teilen 

Es gibt ein Fallen, das Geſetz und weitereilen. 
Da iſt alles Sehnen 

Und das wird treiben, 

Da gibt es kein weltuͤberſchreitendes Waͤhnen 
Unfertiges Bleiben. 

Da iſt kein hohes Weltuͤberſchreiten 

Das raſend bewunderte Huͤtebegleiten 

Die Straßen entlang auf beiden Seiten. 


Alles nur kein plumpes Graus 
Zuruͤck das alles und da wenn ich winke 
Lallend ſtotternd genug das Gebraus. 
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Biſt du da, aus weißem Scheitel 
Milde Wuͤrde auszuſcheinen, 

Wie die Kerzen die euch eitel 
Prunkgemaͤcher zeigen, 

Der Gardinen lechte Reigen, 
Tiſche hell gleich leichten Steinen? 
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II. 
Nein, 
Sei und ſtrahle 
Die durch dich gegangene Welt 
In deinem Striche weiter. 
Dann ſteigen dir von deiner Gaͤſte Mahle 
Blitzende Pokale 
Dir ferner Liebe Feuerwein. 
Blutdunkel ſchmiegend waͤrmt. 
Und dieſes Blut wie Wangen fahl gehaͤrmt, 
In nah' erloſchener Augen neu Geleucht. 
Wie eine Mutter die an ihrer Liebe ſaͤugt 
Das ſchlummerſpielend ungeſorgte Kind, 
So fuͤhlſt du die von dir ſchon alle ſteigend find, 
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Aus den Liedern des betrunkenen Schuhus. 
(Im Kirchturm.) 
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Was die Gelehrten reden, iſt nur Kohl, 
Denn eine taube Nuß iſt ihr Symbol, 
Wie dieſe iſt ihr Schaͤdel hohl, 

Der Schweine Leder ihr Idol — 

Der Weiſe weihet ſich dem Alkohol. 


Bim, bim, bim, bim, 

Bin boͤs, bin ſchlimm, 

Kommen gelaufen und aͤrgern einen. 

Immer ſind ſie auf den Beinen, 

Mag's nun regnen, mag die Sonne ſcheinen, 
Und iſt ein Gegroͤhle, ein Weihrauchgeſtaͤnker, 
Hol' ſie der Henker! 


Sonſt iſt alle Zeit 

Hier oben Einſamkeit, 

Denn der fruͤher hier heraufgekrochen, 
Hat den Hals gebrochen. 
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Wie ich im Nu — kiwitt, kiwitt, 

Geh' mit, geh' mit — 

Den letzten Rum geſtohlen, 

War er noch da, ſich Schnaps zu holen. 


Gluck, gluck, — 

Dann tat es puck! 

Im Turmgebaͤlk und Branntewein, 

Da muß man ſchon ein Schuhu ſein. 
Nachts laſſen ſie mich hier in Ruh', 

Und wenn ſie dann die Kloͤppel ſchwingen, 
Die droͤhnenden Dinger wie Donner ſingen, 
Da ſeh' ich zu 

Und ſchluͤrf' in langen Zuͤgen 

Aus allen meinen Kruͤgen 

Kognak, Korn und Aquavit 

Und habe mein Vergnuͤgen. 

Wenn wohle Glut die Nacht bezieht, 

Das iſt mir mehr wie Morgenrot, 

Und morgen ſind viel Haͤuſer tot. 

Grgsgi, 

Der Teufel hole ſie! 

Dreck! Komm, Karlineken, komm, 

Mach' mich fromm, 

Daß ich in den Himmel komm! 


II. 


Des Urwalds Rieſenſplittern! 
In Nacht durchflammenden Gewittern. 
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Es heult wie Knaͤul von dem Wirt gefchoben, 
Auf ſtillen Straßen mit wilden Meſſern toben; 
Dann bin ich in meinem Element, 

In meinen Augen einſam brennt 

Das Menſchen haſſende Temperament 
Melancholie. 

Das duͤſtere Geſtirn Genie 

Flammt 

Verdammt 

In meinen zwei Pupillen. 

Donner groß und hoch der wilde Willen. 
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Dem Hohen. 


Weltatmender, der du Geiſter, 

Urfunken der Liebe, 

Mit dem Brandmal der Geburt 

In Leiber ſchließeſt 

Und ſchleuderſt fort den Schluͤſſel. 

Und ſo finden ſie ſich 

Und du fuͤhlſt ſie 

Und ſchwellend, voll brauſender Guͤte, 
Zieht deiner Welle goͤttliche Flut 
Schwellend entgegen 

Mit ganzer Seele dir Zuduͤrſtenden ... 
Oder ſie verlieren die einſamen Schritte 
Und du wirſt kalt mit ihnen 

Kalt wie das, was nicht du .. 
uͤberwonniger, 

Freiheiteingeborener; 

Jedwed' Lob verhoͤhnt deine ragende Fuͤlle! 
Denn es begrenzt die ewigen Glieder 

Der ſtehenden Tiefe, der ſteigenden Geiſter, 
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Der fallenden; 
Waͤrmende Werke hegen 
Im quellenden Schoße der Seele, 
Das weckt dein Leben! 
Gnadenquillend erwachend 
Stuͤrzt auf uns ein 

Hoͤhenwaͤrts wirbelnder Segen. 
Wie ſollen wir zaͤhlen 
All deine ragenden Wipfel? 
An allem lebſt du empor! 
Wie ſollen dich wir halten? 
Faſſen wir dieſes: 
Entſchwebt nachlachend uns andres. 
Was ſollen wir glauben? 
Da unſer Auge und Antlitz ſchon luͤgen! 
Was ſollen wir forſchen? 


Dein Wille geſchehe ... 
Wir wollen nur lieben wie du. 
Dann lieben wir dich. 


140 


Jeſus. 


uͤber ſeelenbange Wangen weinten 
Warm verduͤſterte Himmel heißes Blut 
Über duͤrrer fremdſchmachtender Erde 
Gingen wilder Miſſetaten buͤßend helle Beſchwerde. 
Fuͤhle uͤber mir das dornengroße 

Guͤte gluͤhende Haupt 

Umfangen .. 

Von mir. 

So ſpraͤch' meine Seele, 
Himmelerquickend 5 

Den ſeligen Tau 

uͤberquellender Liebe 

Auf das dornenhohe 

Tauſchmachtende Haupt 

Du Welt Hinliebendes 

Du Welthinliebendes 

Dich weinen 

Hin 

In Jubel 

Dich! 
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Karfreitag. 


Karfreitags Krone. Heldenkoͤnig! Einſames Haupt. 

Verſtoßen. Erheben 

Die feige Flucht verdammender Haͤnde. 

Ein ſuchender fuͤhrender Quell. 

Wenn ich erhoͤht ſein werde, will ich alle zu 
mir ziehen. 

Und die Welt, die ſchwere Welt, die leichtſinn— 
ſchwere Welt, 

Fast ſchon oben, reißt ab, eine Wunde reißt auf, 

Der Seele, Wunde des Leibes, Wunde des Todes: 

Vater verzeihe ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie tun. 

Zum ſchmerzlichen Hohn der Dornenkrone 

Fallen kuͤhlende Tropfen fuͤhlender Groͤße. 

Dem bedeutenden, einſamen Menſchen an ſeinem 
Tage nahe ſei, 

So iſt ſtiller Freitag, ſo iſt Oſtern. 

Trauerhelles Opfergluͤck. 

Abſchiednehmendes Wiederſehn. 


Krol Duch. 


So ein Menſchenſinn, 

Ihr wißt ja nicht, 

Wie groß der iſt, 

Wie gewaltig und feſt! 
Weilend und eilend 

Ein Proteus. 

uͤberallhin, uͤberallhin 
Reichen reine Kraͤfte, 

Die ſich der Triebe begeben. 
In zarten Farben 

Atmet der Geiſt ein ſeliges Leben, 
Bange vor Fuͤlle. 

Alles iſt von Blumen zu, 
Wo gibt es ein Ende? 
uͤber alles rieſelſt du hin, 
Goͤttlicher Geiſt, 

Und ſchauſt dein Selber 
Beſchwichtigtes Schickſal, 
Und freuſt Dich, 
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Eines gewaltigen Vaters der Dinge, 
Der nirgends wohnt, 

Um ſo glutender naht ſeine Kraft 
Den wachſenden Soͤhnen, 

In ihnen waͤchſt er draͤngend 

uͤber die Erden, 

Neu ſie erſchaäffend, 

Unverlaſſen, 

Anders geſtaltet, 

Kann er die Welten 

Und ihr buntes leuchtendes Leben 
Ruhend aus ſich tun. 

Sein Sein ſchon iſt Leben. 

Farbige Weihe, 

Ungeheure Angeſichter 

Her zu mir geſtellt 

Aus der Unendlichkeit, 

Und ſtarke deutliche Haͤnde 

Mit feſten bruͤchigen Daumennaͤgeln, 
Knoten an den Gelenken 

Und blauen taͤglichen Armeln, 

Oder ziegelroten 

Und breitem, weißen, laͤſſigem Aufſchlag, 
Die kommen mir aus dem klaren, 
Dem Blicke weichenden Himmelsgewoͤlbe. 
Ein Wortbauer, 

Geſtalten ſinnend, 

Geſetze gewinnend 


Von hüben 

Und drüben, 

Zuwartend, 

Rein mich putzend 

Und liebend, liebend. 
Die brennende Sehnſucht 
Zum weiteren, 

Leben und Tod 

Und Sterne 

Und Sonnenbahnen 

Aus meinem helleren, 
Tieferen Geiſte zu leſen, 
Sie wird geſtillt nach Geſetzen 
Zur Zeit. 
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Für einander, 


Ein Kreis von Erde das ift ein Zauberkreis 
uͤber alle Hexenkunſt. 

Dieſe deine Erde draͤngt ſich dir empor 
Und aufſteigt deines Geiſtes Domes Chor. 
Du wirſt von ihr: dein Leben 

Wird ſie rauſchend uͤberſchweben. 

Und von ihr gruͤßen 

Hoch in frohen Wipfelhaupte. 

An weitem, blauen, heiterreifen Himmel. 
Und willſt du ruhen, 

So ſchlaͤgſt du aus der Bruſt 

Dir der Erde breite, warme Falte; 

Wie ein Krieger ſeinen Mantel ſchlaͤgt, 
Den feldgewohnten, 

In feſt geronnen ſcharfer Nacht 

Um ſeines Heldenherzens muͤd' Erkalten, 
Daß friſcher Morgenwind 

Noch die Glut mag finden und erwecken. 
Die wachen Sterne aber huͤten treu 

Im Lebenslager all den ſtarken knappen Heldenſchlaf. 
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Meine Erde. 
So ein verliebter Tor verpufft. 


(Goethe, Fauſt.) 
Meine Haͤnde flammen nach dir. 


Sieh, wie die Sonne ſtreichelt 

Die lieben Baͤcklein, 

Die ſchaͤmig tiefer ergluͤhenden Baͤcklein 
Liebfrommer Erde. 


Wie ſo im Wundergrauſenden 

Dampfe des Lebens 

Sinnen hoch ... traͤumeriſch ... zwei Seelen der 
Seele. 


Du Goldkerl du, 

Du Prachtlump du, 

Du dumme, dumme Erde, 
Racker du! 


Und Kuß auf Kuß, hungrig trinkend, 
Rafft empor ſie 
Vom tiefabhangenden Haar 
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An das goldkraͤftig hingeriſſene, 
Torheit ſtrahlende 
Antlitz der Liebe. 


Die Menſchen nennen das 

In ihrer Seelen Schlaͤfrigkeit 
Dann gemaͤchlich einen ſchoͤnen Tag 
Und ſtopfen dazu die lange Piepe 
Mit Paſtorentabak. 


Was wiſſen die von unſerer Liebe! 


Es laͤchelt tief in den graͤmlichen Falten 
Muͤhender Erde. 


Meines Traumes jaͤhe Friſche 
Lacht hell auf meinem Schlaf 
Und hat .. . was an der Hand 
Dich! 


1. Boden. 


Siehe ich bin eine traurige Erde, 
Groͤßemuͤde ſinnende Landſchaft, 
Tuend ruhende Schwere! : 
Wie von Werfen 

Trauriger Wein. 

So verlorenes Staͤrken: 

Was? 

Schwarze Voͤgel, 

Wie ein Trauerband gezogen 
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Um leisblaue zarte Schultern 
Sehnenden Himmels, 

Mit ſo nahen ſpaͤhenden Augen, 
Die was Schnelles ſagen, 

Kommt mir geflogen, 

Die fragend, kuͤndend. 
Fichtenzweige find getüpfelt. 

Wie taubes Gold in welker Hand, 
Das bietend keinen Nehmer fand. 


Flog mal an geſchecktes Licht, 

Ein verſtecktes Kindsgeſicht, 

Flog mal an. 

Iſt wo verhalten Lieb in linder Luft 
Liſtigen Taumels wonniges Leben, 
Fluͤſterndes Spruͤhen 

Verſtohlen hinuͤber —. 


2. Weltſchwellendes Lied. 


uͤber gruͤßende Kluͤfte und Buͤſche zieht 
Und junge Voͤgel wiegende Wipfel 
Zwei gelbe Falter ... 

Ein Haſchen, ein Fuͤhlen, 

Voruͤber 

Das waͤhrt, das waͤhrt. 


Seliger Flug, 
Hier in dem Himmel 
Die beiden es trug: 
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Mit vier Blaͤttern 
Zwei Blumen. 


Was ſo ſchwer in der Erde, 

So ganz ſchwer — 

Aller Fruͤhling ſchweigt 

Und ſingt ſein leuchtend ſchwellendes Reifen. 
Allmenſchen. 


Braunes Muͤhen, 

Perlen des Fleißes, 

Roſen auf greifenden Knaͤufen. 

Bilder rohrleichter Huͤtten. 

Hurtige Schultern des plaudernd 
Kindlich treibenden Wichtes 

Tragen uͤber das Tal zu anderem Hofe 
Ziegen und Frucht — 

Gruͤne Weiten. 

Ziegenerſtiegene. 


Schmerzen wuͤhlen 

Schmerzen, ſeliges Sichlegen ins Grab — 
In Erde all: 

Schwanken der Seele zur Hoͤhe — 


Die Luͤfte ſind muͤde 

Schwer vom Fremdem, 

Voͤgel darin, 

Schwarze Voͤgel mit harten, ura Seelen 
Dunkelrunden Augen, 
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Blankem bereitem Schnabel. 
Schwarzer Scharen fliegendes Fragen, 
Zuſammenrufen 

Dunkelbeutefroher Ruf. 


3. Auf Mutterſchoß. 


Betende Haͤnde, 
Gottbetroffene Jungfrau, 
Flattern und Beben, 
Heiliges Lallen: 


Mein Werk iſt traͤg in der verduͤrſtenden Geiſter 
Verduͤrſtetem Greifen. 

Dunkelruhen! 

Gebaͤren. Arbeit, 

Bang, groß, 

Seelen in haſtender Arbeit. 

Aller halten zuſammen und — haben nichts. 


Qualen die furchtbar ſind. 

Unerhoͤrte Worte 

Unerhoͤrter Dinge. 

Und es ſollen Fruͤhlinge ſein, 

Und — Trauer iſt Jubel. 

Ein Brauſen in lichtentſchmetterndem Ringe. 

Und fern, wie ſehr, 

An goldbraunen, 1 jubelnd roten, bluͤhenden 
Wangen. 
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Starkes Geficher. 

Tänze gell wie Sonnenlohen. 
Tamburin, wirbelnd 

Wie goldumzuͤgelte 

Blumen der Sonne. 


Schlummre, Fruͤhling, 

Im Dunkel einer Trauer, 

Und wie ein Kind 

Sprießt du immerzu 

Violette Blumen des erſehnten Herbſtes 
In vergeſſen geſchloſſener Hand. 


152 


Brennende Einſamkeit 

Schreit, 

Geſtalten kommen hervor, wo Voͤlker modern, 
Winkend die Fackeln der Himmel lodern, 

Und da ich noch ſuche die Weite, 

So ſchmiegt es ſich mir an die Seite 

Und lacht mir ſo nah' mit lebendigen Sternen, 
Wie du ſie nicht fandeſt in muͤdeſten Fernen. 


An Gott. 


Deine Himmel find mir viel zu ſuͤß: 
Gib mir, mit freier Bruſt zu ragen, 
Mit dir die Welten zu ertragen, 
Wo du biſt! 
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Gleichzeitig mit dieſem erſten Band von 


Peter Hilles Geſammelte Werke 


erſcheint der zweite Band: 


Geſtalten und Aphorismen 


Band III: Dramatiſches. 
Band IV: Die Haſſenburg. Roman, 


ſind in Vorbereitung. 


Als Band XIV der von Paul Remer heraus: 
gegebenen erfolgreichen Monographien-Sammlung 


Die Dichtung 


erſchien im September 1904 
Peter Hille von Heinrich Hart 


mit etwa 10 Porträts Peter Hilles aus allen 
Lebensaltern, Fakſimiles ſeiner Handſchrift und 
anderen Abbildungen zum Preiſe von 


M. 1.50 für das kartonnierte Exemplar, 
M. 2.50 fuͤr die Ausgabe in echt Leder, 
M. 10.— für Lurusausgabe auf Buͤtten. 


Die von ſeinem Freunde mit treuer Liebe und warmer 
Anhaͤnglichkeit geſchriebene Monographie iſt die erſte Darſtellung 
der ſeltſamen Dichtererſcheinung Peter Hilles und ſeines Lebens, 
zugleich die beſte Einfuͤhrung in das Schaffen des Dichters, die 
jedem Kaͤufer des vorliegenden Bandes als Ergaͤnzung hoͤchſt 
willkommen ſein wird. 


Herrofe & Ziemſen, Wittenberg 
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